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Geboren in einem kleinen deutschen Ort Kamyschi bei

Slawgorod/Altai, wo ausschließlich Deutsche lebten, lernte sie

Russisch erst in der Schule. Sie studierte Germanistik beim

russlanddeutschen Dichter und Schriftsteller Victor Klein in

Nowosibirsk. In den Jahren 1981-1982 arbeitete sie als

Chefdramaturgin beim Deutschen Theater in Kasachstan (Temirtau

und Alma-Ata) und war später als Redakteurin und Moderatorin der

deutschsprachigen Sendung „Guten Abend!“ im kasachischen

Fernsehen tägig. Im Jahr 2000 kam die Übersiedlung nach

Deutschland, wo sie als Dozentin in den Integrationskursen Deutsch

als Fremdsprache unterrichtete. Bekannt als Publizistin und

Übersetzerin. Schreibt Deutsch und Russisch.



Das Gold in den Ästen

Haucht Silber ins Haar -

Vorbei ist das Gestern, -

Und das ist heut` war!

Es zwitschert der Morgen

Im nebligen Flair,

Und rauschen die Sorgen

Im rostgoldnen Meer.

Das Schwärmen und Träumen 

Ergibt keinen Sinn,

Man muss sich jetzt zäumen

Bis Frühjahrsbeginn.

Dann jauchzet es wieder

Im sonnigen Flur,

Der hauchzarte Flieder

Erblüht in l`amour…

Herbst 2017 

Unter diesem Titel erscheint in Kürze ein Buch, in dem die Autorin ihre

Gedanken zu neuen Veröffentlichungen mit dem Leser teilt und ihre

Kurzerzählungen sowie einige lyrische Passagen offenlegt.

Inspirationen



Ностальгия

Где ты, светлый мотив 

Из далекого детства –

Речки тихой прилив

И волнение сердца,

Где неслись облака

За далекие дали

Где мечталось тогда

Без налета печали?..

Шелестел календарь,

Обрывались листочки,

Каждый новый январь

Прибавлял нам годочки...

Мы спешили всегда,

Торопились и ждали

Пролетали года,

А мы все догоняли...

Год рассветом, как день,

Улыбнулся и сгинул.

Полосой перемен

Седины нам подкинул...

А речушка течет,

И все тот же прилив,

Вдаль кого-то зовет

Нежный, старый мотив...

Все начнется сначала,

Будет все в первый раз,

Будут грезы, печали,

Но уж точно, без нас...

2016



Яблонька

и вновь весна и яблонька в саду

прикрылась белой шелковой сорочкой,

игривый ветер прикоснулся на бегу

к её налитым негой лепесточкам...

и бьется шмель, от счастья захмелев

над легко- бело-розовым забралом

и стайка воробьев, вдруг онемев,

забыла песенки своей начало...

а яблоньке цветущей невдомек,

что все весной случается впервые -

и белый цвет под синий небосвод

и трели соловьиные ночные...

Frühjahr, 2021



Mina Stettinger, geboren 1923 in Neu-Bauer, ASSR der Wolgadeutschen, 

verstorben 2009 in der Region Krasnojarsk.



Mina

Diese Geschichte ist keine Erfindung. Sie entstand Dank dem Tagebuch von Mina Stettinger und mit Hilfe von Emma Fischer

(geborene Stettinger). Beide sind meine Tanten mütterlicherseits. Auch meine Mutter sowie Eva Widemann und Maria Lorengel

standen mir bei Recherchen mit Rat und Tat bei.

Wie lange waren sie schon unterwegs? Eine Woche? Oder gar eine ganze Ewigkeit?

Mina kauerte auf dem Stroh in der Ecke des Viehwagons, der seit dieser Ewigkeit ihr und den anderen Frauen aus Kamyschi als

provisorisches zuhause diente.

Der Zug ratterte Tag und Nacht durch die eisige Kälte gen Norden des Landes und die sternklaren Nächten wirkten düster und

hoffnungslos. Sie fühlte sich ausgelaugt, niedergeschmettert und unendlich müde, gedankenlos, gefühllos, durch und durch

erfroren. Selbst der eiserne Ofen in der Mitte des Wagens, der kaum Wärme spendete, konnte ihre, zu einem Eisklumpen

erfrorene Seele nicht aufwärmen...

Begonnen hat alles am dreiundzwanzigsten Dezember. Nein, sogar am zweiundzwanzigsten, spät abends, als der alte Gottlieb

Ziezer, Sekretär des Seljsowjets, wie ein böser Geist durch das Dorf lief und die Nachricht des Slawgoroder Kriegskommissariats

verkündete. Laut Verordnung 2383 vom 07. Oktober 1942 mussten alle deutschen Frauen ab 16 bis 45 Jahren in die Trudarmee.

Verschont blieben Schwangere und Frauen, die Kinder unter drei Jahren hatten. Im Herbst 1941 hat eine ähnliche Verordnung alle

Männer ab 15 bis 60 an diesen grausamen „Ort“ mit dem Namen „Trudarmee“ verfrachtet. Ausnahmen waren keine vorgesehen.

Das Wort „Trudarmee“ konnte kaum jemand so richtig definieren, aber alle ahnten, dass es nichts Gutes beinhaltete. Die ersten

Todesmitteilungen flatterten bereits ein...

Die allgemeine Stimmung im Wagon entsprach der Weise und dem Text des unter den Russlanddeutschen bekannten Liedes:

...Ich wurd` von der Heimat vertrieben,

Die Heimat, die tut mir so weh,

Ich hab es den Meinen geschrieben,

Wer weiß, ob ich euch nochmal seh`...



Gut konnten sie singen, die Frauen aus Kamyschi! Ein mächtiger Chor aus jungen Frauen, die ihre vertraute Umgebung verlassen

und sich den Verordnungen des Regimes fügen mussten. 25 junge Frauen waren es aus Kamyschi, die plötzlich keine andere

Wahl hatten und auf dem Weg in die unbekannte Zukunft ihre Lieben betrauerten und ihre Angst zu verbergen versuchten:

Becker Ekaterina

Becker Lydia

Becker Anna-Maria

Beckin Emma

Beckin Maria

Lei Maria 

Lei Elisabeth

Lorengel Maria

Lorengel Ekaterina

Meininger Eva

Reifschneider Elisabeth

Reifschneider Maria

Rutz Amalia

Rutz Ekaterina

Rutz Elisabeth

Schäfer Ekaterina

Schneider Lydia

Stiben Maria

Schwarzkopf Berta

Schwarzkopf Elisabeth

Vogel Maria

Wagner Maria

Wagner Amalia 

Widemann Eva

und sie, -

Stettinger Mina



Mina selbst sang nicht mit. In Gedanken war sie bei ihrem Mann, Georg Erhardt. Als sie am ersten Januar 1941 heirateten, ahnten

sie beide nicht, dass ihr Glück so kurzfristig sein wird. Georg war im April 1941 in die Rote Armee einberufen worden und war bei

den Ersten, die an die Front geschickt wurden. Denn in den ersten Kriegstagen durften sogar die Russlanddeutschen die Heimat

„verteidigen“. Den letzten Brief von ihm erhielt Mina am sechsten Juli 1941. Kurz danach wurde Georg in die deutsche

Gefangenschaft verschleppt.

Seitdem hat sie von ihm nichts mehr gehört und gesehen. Lebt er noch? Ist er verschollen? Das Kind, dass sie sich wünschten,

lebte nur 10 Tage, von dieser Welt hat es nichts mitbekommen... Und sie? – Was wird aus ihr?

Ihr Blick wanderte durch den Wagen, sie sah die vertrauten Gesichter der Frauen, den Schmerz in ihren Augen und ihr wurde

seltsam zumute.

„Sing doch mit, Mina,“ – lächelte die Dorfschönheit Katja Rutz. Ihre goldblonden Haare glänzten im grellen Mondschein, der sich

durch die verschmierten Fenstern des Wagens so eisig anfühlte, wie die Schneedecke der fremden Landschaft auf dem weiten

Weg in die „Trudarmee“. Das fremde Wort klang nach Verlorenheit, Tod, Kälte und Heimweh... Katja wird nie ihre Heimweh stillen

können. Und diese Kälte wird sie eines Tages in einen Eisbrocken verwandeln. Dort, in dieser „Trudarmee“, im Wald bei Kirow.

Der Tag war sehr frostig, obwohl die Sonne es gut meinte und aus aller Kraft die schneebedeckte Welt bestrahlte. Alle waren im

Wald und fällten Bäume, es gab eine bestimmte Norm, an die man sich zu halten hatte. Man hörte immer wieder „берегись!“, was

bedeutete, dass einer der halb abgesägten Bäumen zum Sturz bereit war. Katja schaute versonnen in den Himmel und

bewunderte die schlanke, wunderschöne Fichte, die mit ihrer Krone beinahe die Wolken berührte. „Oh Gott, wie kann man nur so

schön sein! Und sie muss jetzt sterben, die Arme!“ Und dann passierte es: erfasst von der Schönheitskönigin des Waldes, lag

Katja unter ihrem Stamm. Tot, mit weit geöffneten blauen Augen, die in die Ferne gerichtet waren. Vergeblich versuchten die

anderen Frauen sie aus diesem Schrein aus Schnee und Unterholz zu befreien, aber alles brachte nichts. Mit Ästen überdacht,

musste sie bis zum Frühjahr an dieser Stelle liegen bleiben. Erst im späten Frühjahr konnte man sie in einem flachen Grab

beerdigen. Ihr Friedhof war genau an derselben Stelle, wo der Tod sie eingefangen hatte. Die Frauen waren alle so entkräftet,

dass sie sie nicht aus dem Wald wegbringen konnten. Aber einen echten Friedhof gab es sowieso nicht. Es gab immer nur

Gemeinschaftsgruben, die die Toten, aufeinandergestapelt, friedlich miteinander teilten... Katja Rutz hat ihren eigenen Friedhof

bekommen, dort, irgendwo in dieser verdammten „Trudarmee“...



Todmüde kehrten die Frauen zurück in ihre Baracken, wo sie sich ein paar Stunden erholen durften. Sie weinten nicht. Das

Weinen haben sie mit der Zeit verlernt. Auch Mina hatte inzwischen keine Tränen mehr. Sie war von der Absurdität der Welt, in der

sie sich alle bewegten, geschockt und niedergemetzelt und fühlte sich wie ein Automat, von Gewalt, Irrsinn und Schrecken

konfrontiert wurden. Eben wurde sie wieder heftig vom Aufseher angegriffen: am Feuer, dass fast unsichtbar loderte, wollten sich

die Frauen ein wenig aufwärmen. Aber der Aufseher, der an der Front seinen rechten Arm verloren hatte, war wie immer auf der

Hut: Feuer machen war verboten! Zudem lauerte er stets nach einer Gelegenheit seine Wut an den „faschistischen Bestien“

auszulassen. Als wären diese bescheidenen, zurückhaltenden und schweigsamen Dorffrauen an seiner Behinderung schuldig.

Seine Ausbrüche konnte Mina erst Jahre später richtig begreifen: Ihre Volkszugehörigkeit „Deutsch“ war der eigentliche Grund für

seine blinde Wut. Das war offensichtlich. Und das war nicht zu ändern... Zumindest damals noch nicht...

Heute war „Waschtag“ – Banja. Eva Widemann, mit der sich Mina sehr gut verstand, freute sich auf diesen Tag besonders. Endlich

konnten sie ihre verlausten Sachen ausziehen und in den Waschraum, in dem sie bei hoher Hitze durchgekocht wurden, bringen.

Solange die abgetragenen, zerrissenen Kleidungsstücken trockneten, durften sie ihre bis in den Mark durchfrorenen Knochen

aufwärmen und ihre Haare waschen. Obwohl die meisten sich zu dieser Zeit auch schon von ihrer Haarpracht verabschiedet

hatten, weil es einfacher war die Haare ganz kurz geschnitten zu tragen, da hatte man wenigstens nicht so viel mit all dem ekligen

Ungeziefer zu tun, tat es doch gut, die verfilzten Überbleibsel dieser Pracht durchzukneten. Es gab noch nicht einmal richtige

Seife, um sich nach so einer „Banja“ wirklich sauber zu fühlen. Aber dafür warmes Wasser und viel Dampf. Eva schaute sich um:

Schlimm sahen sie alle aus, ausgehungert, vernarbt und gedemütigt. Ein Wunder, dass diese einst so zarten Dorfmädchen

überhaupt noch lebten. Die tägliche Norm von drei gefällten m³ Holz zeichnete sich allmählich an ihren Körpern ab. Nach 700

Gramm Schwarzbrot, das sich am Gaumen eher wie Sägemehl anfühlte und einer lauen, schmierigen Brühe, die einem als Suppe

vorgesetzt wurde, konnte man auch nicht anders aussehen. Eva war kaum 17 als man sie in die „Trudarmee“ einberufen hatte und

seitdem litt sie unter der unerträglichen Kälte von über -50°. Die Banja war der einzige Ort, an dem sie sich ein wenig entlastet

fühlte. Vielleicht gehörte ein Quäntchen Glück auch dazu? Ungeachtet aller Strapazen des Alltags, lebte sie noch, wenn man diese

zusammengepferchte Existenz mit mehreren Frauen in einer Baracke überhaupt als Leben bezeichnen darf. Keine Sekunde allein,

keine Minute für sich, keine Stunde für eine kurze Zurückgezogenheit. Alles nach Plan, nach Norm und unter ständigen Aufsicht.

Verbot auf Alles, sogar auf die Monatsregel. Jeden Abend mussten die Frauen einen Esslöffel bitterer Tropfen schlucken, damit sie

ihre Regel nicht bekamen...



An diesem Abend ging es Mina nicht gut, sie glühte am ganzen Körper und fieberte. Am Morgen brachte man sie zum Punkt Nr. 10.

Hier war unter anderem auch das Lazarett. Der Arzt konnte nach einer oberflächlichen Untersuchung einen Weisheitszahn

feststellen und meinte, sie würde damit sicher noch lange leben dürfen. Beim Punkt Nr.10 erlaubte man ihr länger zu bleiben. Es

war eine gute Entscheidung. Diesen Punkt nannte man „хозяйственная часть“, so was ähnliches wie wirtschaftlicher Teil der

Trudarmistensiedlung, hier gab es eine Farm, einen großen Gemüsegarten und sonst Einiges, das zur Selbstversorgung der

Trudarmisten diente. Die Arbeit war hier auch nicht besonders leicht, dennoch mochten die Frauen sie sehr gern, denn hier hatten

sie hin und wieder die Gelegenheit einen warmen Süßholztee oder eine zerquetschte Kartoffel, die eigentlich für die Schweine

bestimmt war, zu bekommen... Hier erholte sich Mina und im Frühjahr sah sie schon besser und gesünder aus.

Inzwischen kam auch Maria Lorengel zu diesem Punkt Nummer 10. Ihre Beine wollten nicht mehr mitmachen – den ganzen

Frühling stand sie mit den anderen Mädchen und Frauen bis zu den Knien in der eisigen Brühe, da waren auch die Galoschen

(Gummischuhen), die man über den selbstgemachten Stiefeln trug, kein großer Trost. Die unmenschlich schwere, monotone Arbeit

hat sie am Ende völlig ausgesaugt. In dieser Monotonie bewegten sich die Frauen wie Roboter: Bäume absägen, mit dem Beil

nachhelfen, damit der Stamm endlich stürzte, Äste entfernen und zur Seite schleppen... Und dann die Stämme aus letzter Kraft

hinaus auf den Weg ziehen. Dies alles hätte man vielleicht doch noch ertragen können. Aber da waren noch die Nächte: Die waren

schlimmer als alles andere – der Güterzug musste geladen werden. „Die Heimat“ brauchte dringend Holz! Das lief immer nach dem

gleichen Szenario: Die Frauen, kaum eingeschlafen, wurden aus ihrem unruhigen Traum gerüttelt und hinaus, in die nächtliche,

durchfrorene Abgeschiedenheit delegiert. An der Front haben es die Soldaten auch nicht leicht, zeigt, was ihr könnt! – hieß es...

Jetzt war sie hier. Auf dem Punkt Nummer 10. Sie freute sich paar anderen Mädchen aus Kamyschi zu treffen. Immerhin tat es gut,

bekannte Gesichter zu sehen. Im Sommer schickte man Maria ins Heu. Sie und noch 20 weiteren Frauen mussten Heu für die

„Trudarmeefarm“ mähen, trocknen und in Stöcke setzen. Natürlich waren nicht alle aus Kamyschi, aber sie kannten sich alle noch

aus ihrem früheren Leben im Slawgoroder Rayon und es war schön zusammen. Zum ersten Mal durften sie sich frei in der Gegend

bewegen und waren nicht, wie üblich, in Baracken untergebracht. Sie bewohnten ein Haus am Rande der kleinen Siedlung und

hatten sogar die Möglichkeit, für sich selbst zu kochen. Im Dorf gab es noch eine Molkerei, hier bekamen sie ab und zu paar Liter

Molke. Das war herrlich, ein echtes Paradies auf Erden! Und mit dem Aufseher, da hat sie der liebe Gott begnadet – einer von

Unseren! – freuten sich die Mädchen. Maria kann sich heute nicht mehr an seinen Namen erinnern, nur an sein sanftes Lächeln,

wenn er sah, wie das junge Frauenvolk manchmal seine lustigen Streiche spielte.



Mina ging es inzwischen gut, aber die Gedanken an Georg ließen nicht nach: Wo mag er wohl sein, hat er sich schon irgendwo

gemeldet, oder hat man ihn auch in diese verhasste „Trudarmee“ gesteckt? Wenn ja, da könnte es doch gut sein, dass er irgendwo

hier in der Nähe ist... Diese Fragen ohne Antworten nagten Tag und Nacht an ihrer Seele, sie machte sich die größten Sorgen um

ihren Mann, hatte kaum Interesse an den Spielchen der leidgeprüften Kameradinnen... Auch zu Hause, in Kamyschi, lief alles

nicht, wie gedacht – da waren noch die Geschwistern Emma und Theodor. Katharina, wie sie schon mitbekommen hatte, war seit

Herbst 1944 im Gefängnis. Wegen paar Handvoll Haferspreu. Sie war die einzige Stütze der Familie. Aber ihre Schwester hatte

Glück im Unglück: da sie im Herbst noch nicht volle 16 war, hatte man ihr nur zwei Gefängnisjahre zugelegt, mehr wären

gesetzwidrig gewesen. Wo genau sie diese Frist absitzen musste, wusste Mina nicht. Nun blieb die kranke Mutter allein mit den

Kleinen zurück. Wie haben sie überwintert? Wenn überhaupt?! Die Antworten auf ihre Fragen erhielt sie erst Monaten später...

Die Freundinnen fuhren heute das Heu zusammen und feierten gerade Pause. Wie immer, wenn sie pausierten, stimmte eine von

ihnen ein Lied an:

Ade, ihr Teuren, ihr Lieben,

Bald werdet ihr finden mein Grab.

Auf dem Grabe, da steht es geschrieben:

„Hier ruht das Herz, das euch mag“

Mussten sie unbedingt ausgerechnet dieses Lied singen!? Als gäbe es keine anderen! Die Stimmung war sowieso nicht die Beste.

Es war schon Herbst, auf dem Feld gab es keine Arbeit mehr. Sicher müssen die meisten wieder zurück, in den Wald. Mina graute

schon jetzt, wenn sie an die stickige, ausgekühlte Baracke dachte und an die Holzscheiten, die sie nach dem langen Tag im Wald

mitnehmen mussten, um diese verfluchte Baracke ein wenig zu erwärmen. Die völlig durchnässten, wattierten Hosen und Jacken

strömten einen Gestank aus, der kaum erträglich war. Doch richtig trocknen in der kalten Baracke konnten sie nicht...



Maria Lorengel musste fort – samt ein paar anderen Freundinnen brachte man sie in eine Kohlengrube bei Ural – Kohlen brauchte

die „Heimat“ schließlich auch! Die Frauen hatten das große Glück, nicht in der Dunkelheit der Grube Kohlen zu gewinnen – da

waren die Männer übel dran. Es gab auch außerhalb viel zu tun: die Kohlen mussten abtransportiert werden, da standen die Züge

Schlange, um beladen zu werden. Hier war es auch nicht viel besser als im Wald. Bis zum Abend spürte man seine Glieder nicht

mehr, die Hände brannten von den Eisengriffen der Karren und die Augen vernahmen fast nichts mehr. Auch beim fröhlichsten

Sonnenschein wirkte die Gegend ringsum grau und nebelig. Aber es war kein Nebel, es war der Kohlenstaub, der sich in den

Lungen der Trudarmisten einnistete und sie nachts nicht ruhen ließ. Eva Widemann und Mina brachte man wieder zu ihrer

„beliebten“ Baracke in den Wald, wo sich nichts geändert hat. Manchmal bekam Mina den Eindruck, als wäre die Zeit stehen

geblieben: man redete kaum noch miteinander, (worüber auch?!) man bewegte sich im Gleichschritt der Eintönigkeit und nahm

alles mit, was auf einen zukam – Unfälle, Krankheiten und Tod...

Von ihrem Mann hatte Mina keine Briefe mehr erhalten, aber Zeugen erzählten ihr, dass er noch in den ersten Kriegstagen schwer

verwundet und verhaftet wurde. Mit mehreren anderen Kriegsgefangenen brachte man ihn ins Deutsche Reich. Wie es weiter mit

ihm stand, hatte Mina keine Ahnung.

Erst viel später, nach dem Krieg, erfuhr sie, dass er nach seiner Genesung auf einem Bauernhof in Bayern arbeitete. Seine Wirtin,

eine alleinstehende Frau mit einer Tochter, war von ihm dermaßen beeindruckt, dass sie ihn unbedingt heiraten wollte. Die

Hochzeit fand statt, aber zur großen Liebe kam es nie. Seine Heimweh wuchs mit jedem Tag.

Vergeblich bat er seine Frau ihn in die Heimat gehen zu lassen. Letztendlich hat er keine Kraft mehr gegen seine Heimweh zu

kämpfen und begann Selbstmord. Sein Grab liegt irgendwo in einem kleinen Ort in Bayern. Seine leibliche Tochter trägt den

Namen Erhardt – wer weiß, ob sie überhaupt mitbekommen hat, dass in ihren Adern deutsch-russlanddeutsches Blut fließt...

Als die Frauen im Wald vom Kriegsende erfuhren, glaubten alle, dass der Tag, an dem sie zurückdürfen, endlich gekommen sei.

Sie waren im Geiste schon alle längst auf dem Weg nach Hause. Der heimtückische Aufseher, als er die Gespräche unter den

Frauen hörte, brach im homerischen Gelächter aus: So einfach wird es für euch nicht! Was glaubt ihr denn – raus und davon? Und

wer wird arbeiten?



Es dauerte noch Jahren, bis eine offizielle Genehmigung die Bahn nach Hause freigab...

Prinz: Wo sind denn die Menschen?

Blume: Der Wind verweht sie. Es fehlen ihnen Wurzeln, das ist sehr übel für sie... Antoine de Saint-Exupery (Der kleine Prinz)

Es wäre denkbar, die Frage des Prinzen auch anders zu formulieren: Wo sind denn die Deutschen aus Russland? Die Antwort

darauf würde wahrscheinlich lauten: Vom Winde verweht, sie haben keine Wurzeln, das ist sehr übel für sie. In paar Jahrzehnten

wird es sie nicht mehr geben. Sogar ihre Namen werden vom Winde verweht und ihre Nachkommen werden nichts von ihnen

wissen wollen...

Der Arzt auf dem Punkt Nummer zehn hatte damals Recht: der Weisheitszahn war ein gutes Zeichen. Mina lebte bis 2009, sie

starb mit 86 Jahren am Ort ihrer Verbannung, den sie nicht verlassen konnte. Nach Kamyschi kehrte sie nicht mehr zurück. Nur

manchmal besuchte sie ihre Familie dort und traf ihre alten Freundinnen aus der Trudarmee. Dann kehrte sie aber wieder zurück.

Zurück in ihre Vergangenheit, in ihre Erinnerungen.

Maria Lorengel und Eva Widemann kamen aber heim, gründeten Familien und fühlten sich hier wohl. Doch die

Auswanderungswelle, die nicht mehr zu stoppen war, schlug sie nach Deutschland. Maria lebte in Aalen (Baden-Württemberg)

und starb im Februar 2023. Eva lebte in Bayern und ist inzwischen auch verstorben. Aus den langen Gesprächen, die ich mit

ihnen führte, war die Last der Vergangenheit, die sie ihr lebenslang mit sich herumtrugen, deutlich heraushören...



Gedanken zum Schaffen von Wendelin Mangold

Die weinenden Steine der Zeit

Das Gefühl, die Zeit läuft einem weg, kennt jeder. Wie oft rennt man ihr vergebens hinterher, weil man

den richtigen Moment, mit ihr Schritt zu halten, redlich verpasst hat. Sie zu stoppen, wäre absoluter

Unsinn, der offensichtlich zu einem Weltchaos führen würde. Aber man kann es versuchen, ihr

etwas voraus zu sein, sie zu prognostizieren, sich durch ihre Bestimmtheit inspirieren zu lassen.

Wendelin Mangold, der sich als namhafter Dichter, Schriftsteller und Übersetzer in unserer russlanddeutschen gegenwärtigen

Literatur bewiesen hat, lernte es, mit der Zeit, in die er hineingeboren ist, eine unvergängliche und beschwörende Verbindung

herzustellen. Er ist mit ihr per du – foppt und neckt sie manchmal, nimmt aber auch mit dankendem Handkuss ihre reizenden

Augenblicke, mit denen sie ihn liebevoll beschenkt, in sich auf. Dann schweben ihm Bilder vor, die ihm die Welt ganz spontan von

einer aufreizenden Seite erscheinen lassen und seiner empfindlichen Dichterader neue Formen und Farben verleihen:

Von unten nach oben geschaut,

pinseln die Baumwipfel

den Himmel blau.

In seiner Spontanität verhüllt der Dichter alltägliche Erscheinungen in ein lyrisches Tuch aus Irrealität, die seiner Fantasie freies

Wortspiel lassen. Locker und ungezwungen bewegt sich Wendelin Mangold im unendlichen Labyrinth der Wörter, die er behutsam

mit seinen Gefühlen mischt und aufs Papier überträgt. In seiner Zielstrebigkeit, der Zeit gerecht zu bleiben, versucht er sich in allen

literarischen Genres und schreibt zu allen möglichen Themen. Seine Gedichte, von lyrischen bis explosiven, sind übersät mit

sprunghaften Epithetons und ähneln häufig einer Einladung zur Diskussion „über das, was vor uns war und über das, was noch

bevorsteht“:



Platte Steine, geschickt geworfen, 

hüpfen und gleiten über das Wasser, 

so wie die Menschen barfuß 

über heiße Kohlen laufen.

Man denkt sich buchstäblich in den vorgegebenen Kontext hinein, nimmt den platten Stein in die Hand und fühlt die heißen

Kohlen unter den Füßen. Und begreift, dass es dem Autor hier nicht um die weltbekannten banalen Dinge geht, sondern um viel

mehr – womöglich um Herzen, die einem Mitmenschen Freude und Liebe schenken, oder um Hände, die einen festhalten, wenn

er leidet... Darüber könnte man polemisieren. Oder in Stille nachdenken.

Als weltoffene und lebhafte Person reagiert der Dichter temperamentvoll und kräftig auf politische Kollisionen und menschliches

Versagen, dort wo andere schweigen, äußert er sich eigensinnig und entschieden:

Wir haben gewählt,

nun streiten die Parteien,

als gehe es um das Teilen

des gemeinsamen Kuchens,

von dem jeder ein größeres

Stück bekommen möchte.

Eine herausfordernde, provozierende Reaktion auf die Große Koalition, die vom ersten Tag an unter Erstickungsgefahr leidet.

Letzten Endes sehen wir alle unsere GROKO mit einem ironischen Auge und täuschen uns nicht in Vermutungen, dass sie nichts

Großes zustande bringen wird, aber ein Gedicht zu diesem humorlosen Ereignis zu schreiben – ist durchaus nicht

selbstverständlich...

Die Kunst, tiefsinnige und nachdenkliche Haikus zu schreiben, hat sich Wendelin Mangold inzwischen auch angeeignet, bleibt

aber Nachahmungen fern und entfaltet sich in weisen Überlegungen über den Sinn des Lebens:



Tief in der Erde

versteckt bis zum nächsten Lenz,

dem sie sich zeigen.

Als Dichter kann sich Wendelin Mangold von den Problemen seiner russlanddeutschen Identität nicht wegdenken, sie quälen ihn,

zerren an den Saiten seiner Seele:

Wir sind angekommen.

Niemand hat auf uns gewartet.

Niemand an der Hand genommen,

auf den Weg begleitet: Jetzt startet!

In diesen Zeilen überschlagen sich Emotionen, die mit unerfüllten Hoffnungen, unsäglichem Frust und leeren Erwartungen im

sensiblen Herzen des Dichters rauschen und brausen...

Das Thema „Integration“ steht im Schaffen von Wendelin Mangold auf einem fast „privilegierten“ Platz, es liegt ihm sehr nah, denn

er sieht sich selbst mittendrin in dieser „integrierenden“ Gesellschaft und hat so einiges selbst mitmachen müssen:

Geboren unter

Hammer und Sichel

Wurde mir mein Deutschtum

übelgenommen

Und man hat mich weit

hinter den Ural gesperrt...



Dieses Land „mit Hammer und Sichel“ fließt in seinem Blut, rüttelt an seinem Gemüt und überschüttet ihn mit Erinnerungen.

Geboren bei Odessa am Schwarzen Meer, besuchte er die Schule im Ural, studierte in Sibirien, arbeitete als Dozent an einer

Hochschule in Kasachstan, erwarb dort seinen Doktortitel und... Ja... dann, als er 1990 nach Deutschland kam, stellte es sich

heraus, dass dies alles nicht von Bedeutung war, und so kostete er, wie viele andere Aussiedler auch, den bitteren Geschmack des

deutschen Ausdrucks „nicht anerkannt“ bis zur Neige aus.

Es schien ihm manchmal, dass man im heißbegehrten Ahnenland sein komplettes Leben nicht anerkannt hat und als ob es dieses

gar nicht gegeben hätte. 2018 erschien im Edita Gelsen e. V. Verlag sein Buch „Wenn Steine weinen könnten“, darin sind auch

Zeilen über diese ernüchternde Begebenheit seines Deutschlandlebens zu lesen:

„Mir war, man hätte meine Seele aus mir entfernt und am Boden im Staub zertrampelt. Wie kann und soll man so was je

vergessen?“

In seiner innerlichen Zerrissenheit registriert er die unglücklichen Vorkommnisse dieser Integration, die ihm wie die Kehrseite einer

Medaille auftritt:

Unser Einfluss ist nicht zu übersehen:

Putzfrauen mit Hochschulbildung,

Ingenieure als Hilfskraft,

Künstler als Hausmeister,

Lehrer als Altersheimgehilfe...

So musste sich auch Wendelin Mangold in diesem Land seiner Ahnen „neu erfinden“ – 17 Jahre lang arbeitete er bei der Seelsorge

für Spätaussiedler als Sozialarbeiter und stand all die Zeit unter doppelter Belastung, denn stets mit Problemen seiner Landsleute

konfrontiert zu sein, kostete ihn eine Menge Herzblut und Weisheit.



Als Dichter erkannte er die Möglichkeit, sich hinter dem wohltuenden Klang der Wörter zu verschanzen und himmelhohe

Festungen aus seinen Gedanken zu errichten. Hier suchte er nach innerer Ruhe und Ausgeglichenheit. Hier formte er aus purer

Verzweiflung Gedichte und Haikus, die zwiespältig und schmerzend ausfielen, denn die nachdenklichen Untersuchungen der

Integrationsproblematik riefen in ihm Angst und Befürchtungen hervor:

Die Russlanddeutschen

Sind arme Socken, werden

Nirgends andocken.

Als es ihm endlich bewusst wurde, dass man laut werden muss, damit die Anderen dich kennen lernen und dir etwas

Aufmerksamkeit schenken, schrieb er seine preisgekrönte Theatertrilogie – eine Tragödie, eine Komödie und eine Tragikomödie,

die unter dem Titel „Die Sprachtoten“ 2015 im Geest-Verlag herausgegeben wurde und das verschwiegene Schicksal der

Russlanddeutschen ein wenig lüftete.

„... Mangold gelingt es in seinen Theaterstücken, … die zentralen Fragestellungen der russlanddeutschen Geschichte zu

vereinfachen und verständlich zu machen... Er bietet durch seine Theaterstücke, die Problemstellungen ihrer Entwicklung zu

verstehen... Insgesamt großes Theater, nicht nur für seine Landsleute“,

meint der Verleger Alfred Büngen im Vorwort zur Trilogie. 2013 erhielt der Autor für diese „Aufklärungsarbeit“ den Preis `Flucht,

Vertreibung, Eingliederung` der Hessischen Landesregierung mit der Empfehlung, das Stück „Vom Schicksal gezeichnet und

geadelt“ als Unterrichtsmaterial an den Schulen zu verwenden...

Wendelin Mangold schreibt unermüdlich und dynamisch, sprüht vor Ideen und lässt sich vom Leben und seiner Zeit initiieren.

Wenn er nicht gerade an eigenen Werken nächtelang arbeitet, befasst er sich mit Analysen und Forschungen der Werke

angehender russlanddeutscher Autoren, die ihn faszinieren und beeindrucken, schreibt Abhandlungen zur Geschichte seines

Volkes, bereitet Referate zu aktuellen Fragen unserer Literatur und ihrem Stand auf deutschem Boden vor, arbeitet an

Nachdichtungen, übersetzt gegenwärtige Werke seiner Lieblingsautoren. Und es sind mehrere darunter, deren Schöpfungen ihn

begeistern und des Öfteren zum Staunen bringen.



Besonders angetan ist der Dichter vom Schaffen der aus Karaganda stammenden hochbegabten Moskauer Literatin Elena Seifert

– es sind ihre lyrischen sowie antiken Poeme und Gedichte, die ihn beunruhigen, berauschen und entzücken.

Elena, die leistungsstarke, talentierte Lyrikerin und Prosaikerin, entwickelt sprechende Bilder, die einen fesseln und mitreißen. Ihre

Visionen entstehen in einem so farbigen und erregenden Russisch, dass man glaubt, man würde es nie hinbekommen, sie in eine

andere Sprache zu übersetzen.

Es wird sich nicht jeder Übersetzer an ihr Werk heranwagen, doch Wendelin Mangold tat es. Zuerst tauchte er schüchtern und

behutsam in die Melodien ihrer Sprache ein, dann freundete er sich mit ihren Tönen an. Nach erschöpfenden, aber Freude

bringender Arbeit an den Übersetzungen von Seiferts Werken kann er heute stolze Zahlen schreiben – nicht nur ihre

bezaubernden lyrischen Werke, sondern auch außergewöhnliche Prosastücke von ihr sind in letzter Zeit in deutscher Sprache mit

ihm als Übersetzer erschienen.

Wahrlich, „ein Brückenbauer“ zwischen zwei Sprachen und einer Identität! Nicht Freude allein bringen ihm Übersetzungen,

sondern auch rührende und gefühlsbetonte Momente. Als er „Das Schmelzschiffchen“, eine Erzählung über die

Familiengeschichte Elenas übersetzte, konnte er sich gut in das Sujet hineinfühlen, da manche Passagen der Erzählung teilweise

sehr mit der Lebensstory seines eigenen Stammes identisch sind...

Beim Übersetzen nehmen ihn beide Sprachen, Russisch wie Deutsch, gefangen, er akzeptiert ihre Eigenarten und

Selbständigkeit, „die bewusst oder intuitiv, die Lyriker beim Sprachausdruck praktizieren, sind sie nicht taub geboren und haben

sie gewaschen die Ohren“.

Ich durfte den Übersetzungsprozess vom „Schmelzschiffchen“ teilweise beobachten und bin tief überzeugt: Wendelin Mangold ist

nicht taub, er hält seine Ohren für Sprachen offen und folgt beim Übersetzen haargenau dem Inhalt, damit es später nicht zu

Kuriositäten kommt: Als das Gedicht in den Spiegel/seiner Übersetzung blickte, / erkannte es sich nicht...

Ich war auch keinesfalls überrascht, als ich in seinem Buch „Vom Blitz getroffen“ (2019, Edita Gelsen e. V.) plötzlich auf den

Grund seiner Wahl von Werken, die er übersetzt, stieß:



„Das Übersetzen von Gedichten gleicht in vielem den Geschlechtsbeziehungen. Der Übersetzer verliebt sich in das Original und

bemüht sich, hinein zu dringen. Dabei hängt vieles davon ab, ob es willig ist, oder sich sträubt...“ Wusste ich‘s doch! Aus reiner

Verliebtheit schafft man tolle Übersetzungen, zu denen man auch die von Wendeln Mangold mit ehrenvoller Anerkennung rechnen

kann.

Wir leben in einer Zeit, die man als Sprungbrett unzähliger Chancen und Möglichkeiten bezeichnen kann, doch trotz dieser

mannigfaltigen Eventualität fällt es einem nicht leicht, seinen eigenen Weg zu bahnen. Und Autoren sind in dieser Hinsicht

besonders betroffen, denn ihr Schaffen ist ausschließlich auf ihr Empfinden, ihre Vorstellungen und, ja, auch auf ihre Einsamkeit

konzentriert.

Als Schreibende sind sie des Öfteren tiefen Zweifeln ausgesetzt: Wie kommt das, woran ich so lange gearbeitet habe, an? Wer

wird das lesen? Hab ich auch die richtigen Ausdrucksmittel gewählt? Bin ich nicht zu „elitär“ oder vielleicht zu „puritanisch“?

Ist man theoriebelastet,

läuft man Gefahr,

elitär zu werden.

Ist man narrativ eingestellt,

läuft man Gefahr,

entleert zu werden.

Doch Wendelin Mangolds Besorgnis um die Sprache seiner Werke ist durchaus fehl am Platz. Das Elitäre sowie das Puritanische

sind in seinem Schaffen so kunstvoll ineinander verwachsen, dass man überhaupt nicht merkt, wo gerade das eine und wo das

andere ist. Man liest einfach weiter und lässt sich vom Strom seiner Gedanken treiben. Immer weiter und weiter. Bis die Zeit

plötzlich stehen bleibt und dich mit einem ihrer wunderbaren Augenblicke überrascht...

Rose Steinmark,

Münster



Werke russlanddeutscher Autoren auf der Bühne 

des Deutschen Schauspieltheaters in Kasachstan

Zur Eröffnung der ersten Spielzeit im Dezember 1980 spielte das Deutsche Theater in Temirtau seine erste Premiere – Die Ersten,

ein Stück von Alexander Reimgen, eines sowjetdeutschen Autors, der in seinem Stück das Thema Neulanderschließung

behandelte. Das Werk wurde vom Autor auf Bestellung der Hochschulleitung verfasst und erlebte wegen dramaturgischen

Unebenheiten einige Verwandlungen, bevor es bühnenreif war und als Diplomarbeit des ersten deutschen Studios im Haus der

Freundschaft in Moskau vorgeführt wurde. Das Stück, das Spiel der Schauspieler und die Regie erlebten begeisterten Beifall des

Publikums und lobende Kritik der Fachleute.

Es vergehen Jahre, bis das Theater sich erneut für ein sowjetdeutsches Stück entscheidet, denn das faktische Nichtvorhandensein

eines Berufstheaters von über eines halben Jahrhunderts führte dazu, dass die Schriftsteller, die gerne Theaterstücke schrieben

(A. Saks, A. Reimgen, E. Katzenstein, A. Debolski u. a.) sich bisher nur mit kleinformatigen Stücken für die Dorfbühnen befassten.

Es bestand die Notwendigkeit, die deutschschreibenden Autoren für das Theater zu gewinnen, um in enger Zusammenarbeit mit

ihnen moderne Bühnenwerke zu entwickeln.

Das Warten dauerte an, inzwischen brachte das Theater A. Pokrowskis Lustigen Tag, W. Schukschins Erzählungen Es lebe das

Herz, Schillers Kabale und Liebe, Goldonis Diener zweier Herren, Dürrenmatts Physiker und einige Märchen für den kleinen

Zuschauer auf die Bretter. Darunter auch unseren berühmten Gestiefelten Kater, den sich zwei Generationen unserer Zuschauer

ansehen durften. Sowjetdeutsche Stücke wurden mit einem Konzertprogramm (das erste Volksfest) mit Liedern, Volkstänzen und

lyrischen Intermezzos ersetzt. Da vorerst alle bisher eingegangenen sowjetdeutsche Theaterstücke scheiterten, entschied sich das

Theater für das bekannte Stück Der eigene Herd von Andreas Saks (das Werk erlebte zwei Premieren am Staatstheater Engels –

1932 und 1940) und erreichte damit allerseits hohe Anerkennung. Mit dieser Inszenierung gelang dem Theater der Durchbruch und

dadurch stieg das Interesse der Autoren am Zusammenwirken mit dem Theater. Der junge Regisseur Bulat Atabajew, der diese

Aufführung initiierte, hat es geschafft, aus dem veralteten Bühnenstoff mit dutzenden dramaturgischen Schwächen, ein

Bühnenwerk zu konstruieren das mehrere Jahre den Spielplan des Theaters schmückte.



Herbert Christel, Verdienter Schauspieler der Kasachischen SSR, tätig am Gebietstheater Petropawlowsk (Kasachstan), beschrieb

seine Begegnung mit dem Deutschen Theater, das sich 1987 mit diesem Stück am Theaterfestival in seiner Heimatstadt beteiligte:

Das Theater hat dieses Stück mit sauberen Händen in Szene gesetzt. Keine einzige der moralischen Kategorien, die das Stück

beinhaltet, rufen Zweifel oder gar ein Protestgefühl hervor. Die Aufführung besticht durch die hohe Bühnenkultur der Schauspieler

und der Regie. Ich teile die Meinung der Jury des Festivals, dass die Aufführung Der eigene Herd die Leistung eines schöpferisch

und staatsbürgerlich ausgereiften Theaters ist...

Das Stück war ein Erfolg im Theaterleben Kasachstans. Laut einstimmiger Meinung der Jury in Petropawlowsk gelang es bislang

keinem nationalen Theaterensemble in Kasachstan auf solche Art und Weise eine Geschichte aus dem Leben seines Volkes zu

vermitteln.

Das Theater, mit Atabajew an der Spitze, stellte sich einer neuen Aufgabe, die diesmal noch schwieriger war: der, von seinem

ersten Erfolg mit russlanddeutschen Dramatik beflügelte Regisseur, wollte ein Stück über die gesamte Geschichte des deutschen

Volkes in Russland und der Sowjetunion inszenieren. Es gab aber ein Problem: solch ein Stück lag noch nicht vor, es sollte erst

geschaffen werden. Und es gab einen Autor, der bisher noch keine Stücke für ein professionelles Theater geschrieben hatte: Viktor

Heinz, der bekannte russlanddeutsche Prosaiker und Dichter, wagte es, die Pforten des Theaters zu betreten und sich in einer

neuen literarischen Gattung zu testen. Viktor Heinz war jemand, der nicht nur einverstanden war, sich mit den Theaterleuten

auseinander zu setzen, sondern er traute sich auch zu, ins Theater zu kommen und den ersten Teil seiner Trilogie Auf den Wogen

der Jahrhunderte auf den Tisch zu legen... Man schrieb November 1987, die Zeit war alles andere als günstig für ein Thema, dem

sich der Autor und das Theater stellten. Der harte Kampf mit den Behörden um die Erlaubnis, das Stück auf dem Spielplan

aufzunehmen, kostete Kraft und Nerven, führte aber zum erwarteten Ergebnis: Die Premiere fand noch im Dezember 1987 statt.

Was an diesem Abend im Zuschauerraum los war, ist unbeschreiblich! Der Dichter Hermann Arnhold sagte mir nach der

Aufführung mit Tränen in den Augen: Man verlässt den Zuschauerraum mit dem Gefühl stiller Freude und der Zuversichtlichkeit,

dass wir, Russlanddeutsche, kein Staub im Wind sind, sondern ehrliche Besitzer eines Lebensstammes, wie alle Völker unseres

Landes...



Im März 1989 spielte das Theater die Premiere Menschen und Schicksale den zweiten Teil der Geschichte der

Russlanddeutschen der Trilogie von V. Heinz: Das Ziel, dass sich der Autor und der Regisseur stellten, ist sehr human – sie wollen

die nationale Gerechtigkeit eines ganzen Volkes wiederherstellen. Die Handlung beginnt an der Front. Die russlanddeutschen

Soldaten stehen unter Arrest und niemand erklärt ihnen, was eigentlich der Grund dafür ist. Erst später erzählt man ihnen, dass die

Partei es „für wichtiger“ hält, sie alle ins Hinterland zu schicken. Im zweiten Akt sehen wir die Arbeitslager, die unmenschliche

Arbeit der Russlanddeutschen, die aber nicht in der Freiheit geschieht, sondern hinter dem Stacheldraht. Hier arbeiten und sterben

die Leute, hier bekommen die Frauen Kinder... (Zeitung Industrialnaja Karaganda)

Indessen legte Viktor Heinz den dritten Teil der Trilogie Auf den Wogen der Jahrhunderte Jahre der Hoffnung vor. Auch dieser

historischer Abschnitt sollte vom Regisseur Bulat Atabajew aufgeführt werden, doch kurz davor wechselte er an das Kasachische

Auesow-Theater. Auch mehrere Schauspieler waren bereits ausgewandert. Die Regie führte Dieter Wardetzky, der DDR-Autor für

Film, Funk und Schallplatte, der im März 1990 seine Tätigkeit als Intendant am Deutschen Schauspieltheater Kasachstan begann.

Die Proben verliefen in einer sehr schwierigen Zeit für unser Volk: Jelzin sprach sich kategorisch gegen die Wiederherstellung der

Wolgadeutschen Autonomie aus und unsere Landsleute packten ohne Bedenken ihre Koffer. Unter den Russlanddeutschen war

ein neuer Begriff im Umlauf – die historische Heimat.

Die Premiere fand im späten Herbst 1990 in Alma-Ata, wo das Theater seine 10. Spielzeit begonnen hatte, statt.



Ich kehre nie zurück…

so der Titel eines Gedichts von Rosa Pflug, dass sie 1970 in der „Freundschaft“ veröffentlichte. Es ist zutiefst sinnlich und lyrisch

und behandelt das ewige Thema Liebe. Das Gedicht ist mir schon von Früher bekannt. Aber nachdem ich den Poesie-

Sammelband aus Almaty erhielt, und seit Tagen in ihm lese, nahm diese Sentenz eine völlig andere Schattierung an: Ich kehre

nie zurück – plötzlich empfand ich diesen kurzen Satz als weises Fazit eines vergangenen Lebens und sein Inhalt wirkte so

erschütternd und magisch, dass er mir seit Tagen nicht aus dem Sinn geht…

17 bekannte russlanddeutsche Autoren sind in diesem Band vertreten, Koryphäe unserer bescheidenen russlanddeutschen

Literatur, deren Werke der Vergangenheit entrissen wurden, um dem gegenwärtigen Leser einen glasklaren Blick in ihre Gefühle

zu gewähren. Man liest und fühlt die Vergangenheit, sie zieht an einem vorbei, streift und berührt einen mit ihren schwarz-weißen

Bildern.

Die Redaktion der „Deutschen Allgemeinen Zeitung“ und das Generalkonsulat der Bundesrepublik Deutschland waren vermutlich

von demselben Gefühl überwältigt, als der bekannte Schriftsteller, Literaturkritiker und Übersetzer Herold Belger mit der Idee,

diesen Band herauszugeben, zu ihnen kam. Es ist nicht erstaunlich, dass gerade er, der sich inmitten des russlanddeutschen

literarischen Geschehens befand, diesen Sammelband ins Leben gerufen hat.

Jetzt liegt uns ein Werk vor, das den Versuch macht, die von uns gegangenen Autoren aus der Vergessenheit hervorzuholen und

ihr Werk noch einmal in das Blickfeld interessierter Leser zu rücken.

Es sind keine radikal neue Texte, eher gepflegte Tradition-Poesie aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts mit wehmütigem Klang

und einer gebührenden Priese Patriotismus. Doch sie sind modern in anderer Hinsicht:



in ihnen leidet die Seele der Schreibenden: „Sie schnitten mir die Seele wund und hämmerten mein Herz in Stücke“(Viktor Heinz),

diese Werke bluten von den schlimmen Erlebnissen in der Arbeitsarmee: „Im Sumpf lag unser Lager, von biederen Mücken

umschwärmt, und nie hat der kurze Sommer die fröstelnden Seelen erwärmt“ (Viktor Klein, Warum?) diese Poesie schlägt sich mit

Zweifel und Enttäuschungen rum: „Wann erklingen die Glocken der glücklichen Stunde der Wiedergeburt der eigenen Heimat der

Russlanddeutschen, die verschickt sind bis heute“ (Hermann Arnhold, „Wir ringen die Hände“), sie währt sich gegen den zu Nichts

führenden Massenpatriotismus: „Ich wollte fliehen auf pfeilgeraden Schienen mit einem Schnellzug, fort aus diesem Land, nach

meiner lieben fernen Ukraine mit ihrem vielbesung`nen Dneprstrand“ (Woldemar Herd, „Neulandserinnerung“).

Dr. Renate Schimkoreit, Generalkonsulin der Bundesrepublik Deutschland, schreibt im Grußwort zum Band: „Bereits die

Lebensläufe der Schriftsteller, deren Werk im vorliegenden Band auszugsweise wiedergegeben wird, bilden auf beeindruckende

Weise die wechselvolle und vielfältige Geschichte der ethnischen Deutschen in der ehemaligen Sowjetunion und in den heutigen

Nachfolgestaaten… Umso bewundernswerter ist es, dass sie die Kraft hatten, ihre schriftstellerische Arbeit in beeindruckender

Qualität in der Nachkriegszeit wieder aufzunehmen…“.

Stimmt, in den Linien der alternativen Bahn zwischen Grausamkeit, Ungerechtigkeit und Hoffnung, haben sie nicht aufgegeben zu

schreiben. Nora Pfeffer schrieb nebst philosophischen, zutiefst weisen Versen, auch Märchen und fantastischen Geschichten in

Gedichtform für die Kleinen. In einer wunderschönen deutschen Sprache. Als ich sie mit einem Kamerateam Ende der 90-er in

ihrer bescheidenen Wohnung in Köln besuchte, war sie voll neuer Ideen und Schaffenslust. Mit leiser, gefühlsvoller Stimme

rezitierte sie ihre Gedichte, die die sehnlichsten Saiten ihrer Seele offenbarten: „Noch bin ich nicht so weit, mein Kismet

hinzunehmen, mein Aufbegehren kann ich immer noch nicht zähmen und das Nirwana ist noch nicht mein letztes Streben…“.

Wie sie die 10 Jahre Straflager in Dudinka und die anschließende Verbannung nach Nordkasachstan überlebte – darüber sprach

sie nicht…

Viktor Klein erzählte uns, seinen Studenten der Abteilung für deutsche Literatur an der Pädagogischen Hochschule in Nowosibirsk,

auch nie über die Taiga, wo er unter bittersten Bedingungen im Holzschlag arbeiten musste. Aber „seine Muse blickte mit offenen

Augen ins Leben“ und von ihm erbte eine zahlreiche Kohorte russlanddeutscher Schriftsteller und Dichter seinen Schaffensdrang

und die grenzenlose Liebe zu unserer Muttersprache.



In ihren Werken behandelten sie Themen, die sie bewegten, Themen, mit denen sie sich pflichtbewusst auseinandersetzten. Auch

mit dem Thema Auswanderung nach Deutschland, das vielen Russlanddeutschen so manch eine schlaflose Nacht bescherte. Nelly

Wacker konnte es auch nicht umgehen: „Harte Zweifel meine Seele quälen: Bleiben? Gehen? Ich muss wählen…“, die Sehnsucht

zum Ort, wo sie geboren und aufgewachsen war, konnte sie auch nicht unterdrücken: „Und das ist schlimm, denn harte Sehnsucht

zieht mich hin zu meiner Krim, zu meiner Krim.“

Ich blättere im Sammelband, lese darin und stelle fest, dass er von der ersten Seite eine besondere Dynamik verriet. In jedem

Gedicht kristallisieren sich persönliche Gedanken der Dichter, sie werden immer spürbarer, mischen sich mit meinen eigenen, rufen

Bilder, Erinnerungen an die Treffen von vielen dieser Autoren, die sich tief in meinem Gedächtnis verborgen haben, hervor. Viele

von ihnen kannte ich persönlich, mit vielen von ihnen diskutierten wir so manche dringliche Frage. Die Gespräche verliefen teils

eingehend, teils fragmentarisch. Und sie kehren auch nie wieder zurück, so ist er eben, der Lauf der menschlichen Geschichte.

„Wenn ein Manuskript zu einem Buch geworden ist, hatte es also einen Engel. Dieser Gedichtband, welchen Sie nun in den

Händen halten, hatte einen Engel - und nicht nur einen…“ – schreibt Elena Seifert, Dr. der philologischen Wissenschaften, im

Vorwort zum Sammelband. Zusammen mit Herold Belger wählte sie die Autoren und Texte für den Sammelband, schrieb eine

ausführliche Abhandlung zur Geschichte und Gegenwart der russlanddeutschen Literatur und führte eine sachliche kompetente

Analyse, die die wunde Seele unserer Literatur entblößt, durch. Sie legt in ihrer Einführung dar, welchen großen Wert die Auswahl

der Autoren des Sammelbändchens hat, spricht über die tiefgreifende Bedeutung der Werke, über die historische Entwicklung der

Literatur.

Wenn man so über unsere Literatur und die Autoren nachdenkt, kommt man auf das Gedicht von Robert Weber „Röntgenologe“:

„Wie viel Herzen habe ich durchleuchtet – kein einziges war heil“, das literarische Herz unseres Volkes beruht auf Wahrheit und

kristallisiert die persönlichen Gedanken der Dichter heraus, von denen kein einziger von den schlimmen Ereignissen seiner Zeit

verschont blieb.



Viele Namen habe ich jedoch in diesem Sammelband vermisst: Woldemar Spaar mit seiner wunderbaren Lyrik, Andreas Kramer

mit seinen schönen Vierzeiler, Herbert Henke mit seinen sentimentalen Naturbilder sowie einige andere Autoren, deren Werke

auch allmählich in Vergessenheit gerieten… Ich tröste mich aber mit dem Gedanken, bald einen zweiten Sammelband dieser

Reihe zu erleben.

Und ja, ich stimme Frau Dr. Seifert zu: Dieser Gedichtband hatte einen Engel – und nicht nur einen! Es waren Olesja Klimenko,

Veronika Likhobabina, Eugen Hildebrandt, Dominik Vorhölter, Anna Meisenhälter – jeder von ihnen trug sein Scherflein bei und tat,

was in seiner Macht stand, um den Leser mit diesem Band zu beglücken.

Jetzt liegt er vor mir, in einem blütenweißen Umschlag, den nichts, außer einer goldenen Feder mit Tintenfass schmückt –

ausgewogen und fachlich konzipiert, bebildert, mit einem Inhalt, der teils faszinierend, teils schauderhaft ist. Eine Würdigung der

Erinnerung an die Autoren, die unsere russlanddeutsche Literatur machten, an unsere Homme de lettres.



Verweile doch, du bist so schön!

Glück ist immer am anderen Ufer - behauptet ein chinesisches Sprichwort. Die bekannte russlanddeutsche Redakteurin,

Publizistin und Autorin Nelli Kossko nimmt dieses Sprichwort nicht ernst, denn sie ist festen Glaubens, dass jeder Mensch die

Veranlagung hat, glücklich zu sein. Das Glück muss man nur erkennen, wenigstens für einen Augenblick.

Obwohl ihr Leben nicht auf Rosen gebettet war, liebt sie es so, wie es gewesen war und wie es heute noch ist und möchte keinen

Tag davon missen. Es sind die Erfahrungen, die spontanen Entscheidungen und die wichtigen Begegnungen, die zählen, und die

ihren Lebensweg prägten. Sollte Nelli Kossko heute ein Buch über die glücklichsten Momente und die unverzichtbaren

Augenblicke, die ihr besonders wert sind, verfassen, würde sie ihm den Titel „Verweile doch, du bist so schön!“ verleihen. Der

Zauber des Momentes bedeutet ihr sehr viel, er spendet ihr Mut und Kraft, regt die so kostbaren und flüchtigen Glücksgefühle an.

Mutig, stark, wissbegierig und lebenslustig ist Nelli Kossko schon ihr Leben lang gewesen. Eine „eiserne Lady“, die auch heute

noch „immer bereit ist, in den Kampf zu ziehen“, die nicht selten „das Unerreichbare erreichte und die unlösbaren Aufgaben löste“.

Zu danken dafür hat sie ihrer Mutter, die in ihrem Bestreben, der Tochter eine solide Ausbildung zu ermöglichen, wie besessen

war. Vielleicht ist es auch ihre eigene Offenheit und Hartnäckigkeit, die sie durch das Leben jagt und sie zu neuen Horizonten führt.

Im Jahr 1956 machte sie ihr Abitur. Dieses Ereignis fiel zum Glück mit der sogenannten „Befreiung“ von dem Sondersiedlerstatus

zusammen und Nelli fuhr von der Kolyma an der Beringstraße in den 9000 Kilometer entfernten Ural, um dort zu studieren. Nicht

jeder junge Mensch riskierte in diesen schweren Zeiten ein Studium aufzunehmen, die meisten ihrer Bekannten strebten andere

Ziele an: „ein Häusle bauen, Geld verdienen, Familie gründen“. Für Nelli wäre solch ein eintöniges Leben kaum denkbar gewesen,

denn sie setzte andere Prioritäten und hatte ein anderes Wertsystem vor Augen. Sie fühlte sich in der Lage, die notwendigen

Schritte in die eigene Zukunft zu konkretisieren und auszuführen. Schon als neunjähriges Mädchen hatte sie gelernt,

Entscheidungen zu treffen und tat es damals, um ihre eigene Existenz und die ihrer Mutter zu sichern und beide vor der

Hungersnot zu retten.



Seit ihrer Jugendzeit prägte der Alltag ihren Werdegang, der einerseits voller Hass gegen die Deutschen und alles Deutsche

gekennzeichnet war, andererseits aber vom Druck der Mutter, die nicht müde wurde zu wiederholen, dass sie „deutsch sprechen,

deutsch beten, deutsch schreiben und deutsch bleiben muss“. Dies führte dazu, dass Nelli und ihresgleichen geächtet, verhasst

und zu Außenseitern wurden. Es gab da aber noch etwas, dass ihr Leben beeinflusste und dessen Stärke sie erst in Deutschland

einschätzen konnte. Es waren die russische Gesellschaft, die russischen Menschen, die russische Musik, die russische Literatur

und die russische Lebensart – all das hat sie nicht weniger geprägt als die deutsche Lebensart zu Hause, die die Mutter mit

Strenge pflegte. Mit Erstaunen stellt Nelli heute fest: je älter sie wird, desto stärker fühlt sie dieses besondere „Russland“. In

Moldawien, wo sie zuletzt mit ihrer Familie bis zur Ausreise lebte, konnte man den Sender RIAS Berlin empfangen. Er brachte ihr

jeden Abend ein Stück Heimat ins Haus – den lieblichen Klang der Muttersprache und den der deutschen Volkslieder. Oft kamen

ihr beim Zuhören die Tränen. Eines Abends erwischte sie dabei eine ihrer Studentinnen, die aber damals dazu nichts sagte. Erst

beim Abschied meinte sie: “Sind Sie sicher, dass Sie in Deutschland beim Klang der russischen Weisen nicht auch weinen

werden?“ Nelli denkt oft an ihre Worte, in denen ein gerüttelt Maß an Wahrheit liegt. Sie mag die wohltuende Wärme der

russischen Melodien sowie die Klangfarbe alter deutschen Volkslieder und nimmt beides mit dem gleichen Gefühl der Dankbarkeit

auf. Dieses Gefühl wird sie sich niemals nehmen lassen.

Nelli Kossko ist nicht nachtragend, sie kann verzeihen und hat es gelernt, zwischen dem russischen Volk und der sowjetischen

Ideologie zu unterscheiden. Diese Charaktereigenschaft erleichtert ihr die Vergangenheit objektiv aufzuarbeiten und das, was man

ihr in der Sowjetunion angetan hat, abzumildern. Doch mit Vergessen hat das nichts zu tun. Dass vielen ihrer Landsleuten dieser

Sinn fehlt, wenn es um die stalinistische Vergangenheit geht, und beide Seiten, die Russen wie die Deutschen, immer wieder

gegeneinander aufrechnen, bedauert die Schriftstellerin sehr. Sie selbst hat noch immer versucht, nicht im Zorn zurückzublicken,

sondern nach vorne zu schauen und jeden Tag wie ein Geschenk Gottes zu empfangen.

Eine Studie belegt, dass es zutiefst menschlich ist, die Ergebnisse der eigenen Handlungen auf sich selbst zurückzuführen. Es

macht unabhängig von externen Belohnungen, weil das positive Gefühl des Stolzes uns selbstbewusst und unabhängig macht.

Um dieses Gefühl zu erleben, muss man aber lernen, langfristige Pläne im Leben zu setzen, erst dann kann man richtig stolz auf

sich sein.



Nelli Kossko hat es gelernt: ihr ganzes Leben war und ist auf die Sekunde verplant und von der Zeit bestimmt. Heute hat sie vor

allem sich selbst zu verdanken, dass ihre Lebensbahn, aller Schicksalshürden und Unannehmlichkeiten zum Trotz,

abwechslungsreich und glücklich ist und sie volles Recht hat, auf all das, was sie bisher erwirkte, stolz zu sein. Vor allem, weil es

ihr gegönnt war, einen wesentlichen Beitrag für ihr Volk zu leisten, sei es in moralischer Unterstützung der entrechteten und

geknebelten Ausreisewilligen, in der Hilfeleistung beim Erlangen der Ausreisegenehmigung, bei der Herstellung von Kontakten von

Verwandten drüben und hier über die Sendungen der Deutschen Welle, wo sie schon im ersten Jahr in Deutschland das Glück

hatte, angestellt zu werden. „Gott hat dir nicht von ungefähr das Mikro in die Hand gedrückt, tu was für deine Leute“ – dachte sie

damals und hat die Möglichkeiten ihres Jobs im Laufe von 19 Jahren voll und ganz für diesen Zweck ausgenutzt.

Als dann in den 90ern die große Welle der russlanddeutschen Aussiedler mit riesigen Integrationsproblemen, minimalen

Sprachkenntnissen und null Ahnung von der neuen Heimat kam, stampfte Nelli Kossko die russischsprachige Zeitung „Ost

Express“ aus dem Boden mit dem Ziel, ihre Landsleute über Deutschland auf allen Ebenen und in allen Bereichen in der Sprache,

die sie beherrschten, aufzuklären. Die Zeitung erntete Lob, Anerkennung und Dankbarkeit der Leser, die sich ohne sie nicht hätten

zurechtfinden können. Lange Jahre engagierte sie sich in der Landsmannschaft der Deutschen aus Russland als

Bundesvorstandsmitglied und stand mit aufopfernder Hingabe im Dienste ihrer Landsleute. Für ihren Einsatz wurde sie 2007 mit

der Goldenen Nadel der LMdR ausgezeichnet.

Ihr Stolz bezieht sich auch auf ihr langjähriges Engagement für eine bessere Verständigung zwischen den Russlanddeutschen und

den einheimischen Deutschen. In Zeitungen und Zeitschriften publizierte sie zahlreiche kulturpolitische Beiträge, Abhandlungen und

Erzählungen auf Deutsch und in Russisch, in denen sie der Gesellschaft ihre Erkenntnisse mitteilte und hielt ihre Erfahrungen, die

sie in Kriegs- und Nachkriegszeiten machte, in ihren Büchern fest. In den Werken „Die geraubte Kindheit“, „Am anderen Ende der

Welt“, „Wo ist das Land…“ und „Du, mein geliebter „Russe“ erzählt die Schriftstellerin Nelli Kossko die, - zum großen Teil noch

unbekannte Geschichte der Russlanddeutschen, weil sie weiß, dass in unserer Gesellschaft dieses Thema noch immer auf

Vorurteile, Desinteresse und Unkenntnis stößt.



Besonderen Stolz empfand Nelli Kossko als sie 2008 mit dem Verdienstkreuz am Bande des Verdienstordens der Bundesrepublik

Deutschland ausgezeichnet wurde. Bei der Überreichung dieser großen Auszeichnung in Mainz bedankte sie sich nicht nur in

ihrem eigenen Namen, sondern im Namen aller Russlanddeutschen, die den schweren Weg zurück geschafft haben: „Es ist eine

große Ehre für mich, diese hohe Auszeichnung unseres Landes entgegen nehmen zu dürfen, und ich darf sie wohl als eine

Auszeichnung nicht nur für mich persönlich betrachten, sondern für die Deutschen aus Russland, für die Menschen, die nach

mehr als einem halben Jahrhundert Verfolgungen hierhergekommen sind, um eine Heimat zu finden.“

Die Schriftstellerin Nelli Kossko musste in ihrem Leben eine Menge wichtiger Entscheidungen treffen, ist aber überzeugt, dass die

wichtigste und richtige davon der Entschluss war, nach Deutschland auszuwandern. Und seit 1975, als sie mit ihrer Familie in das

Land ihrer Sehnsüchte kam, hat sie es keine Minute bereut. Insbesondere, wenn sie sieht, wie sich ihre Kinder, Enkel und Urenkel

entfalten: Sie weiß, dass sie recht behalten hatte. Und darauf ist sie auch mächtig stolz, denn nebst ihrer turbulenten

Lebensweise, ist es ihr trotz unzähligen beruflichen und öffentlichen Aufgaben, die sie all die Jahre tätigte, gelungen, mit Haut und

Haar ein ausgesprochener Familienmensch zu bleiben. Sie fühlt sich in der Rolle einer glücklichen Mutter und heißgeliebten Oma

und Uroma sehr wohl.

Im Nachwort zu ihrem Buch „Wie Sand zwischen meinen Fingern“ schreibt Nelli Kossko „Es gab verschiedene Tage in meinem

Leben: düstere und ausweglose, regnerische und sonnige, es gab Kummer und Glück, Freundschaft und Verrat, und es gab die

große Liebe…“ Summa Summarium ergab sich aus all diesen Erlebnissen eine bunte Palette von Gefühlen, die den Charakter

der Schriftstellerin formten, Ihre Durchsetzungskraft stärkten und sie zu einer Kämpferin und einer faszinierenden und

erfolgreichen Frau machten, zu einer Frau, die Augenblicke wahrnehmen und festhalten konnte.



В поисках счастья

„В поисках счастья“ – так называется недавно вышедший сборник произведений российско-немецких авторов, жизнь

которых в той или иной мере связана с Омским Прииртышьем. Как говорится в предисловии: „Издание вышло при

финансовой поддержке Правительства Омской области. Ценность издания в том, что в нем представлено творчество как

классиков русско-немецкой литературы, известных личностей нашей литературы и начинающих писателей и поэтов.

Особенно впечатляет его широкое жанровое многообразие: отрывки из романов, повестей, очерки, рассказы, отрывки из

драматургических произведений, шванки и поэзия“.

Сборник интересен как своим внешним оформлением, так и содержанием и, вне сомнения, произведет на читателя

должное впечатление.

На первый взгляд название „В поисках счастья“ наводит на размышления:

при такой разножанровости и таком обилии авторов (34!), представленных в этом сборнике, трудно вообразить себе, что

именно „поиск счастья“ является основной темой написанного каждым из них в отдельности.

Прочитав книгу, как говорится „от корки до корки“, я подумала: наверняка составители сборника тоже долго раздумывали

над тем, как бы его назвать и наверняка они долго спорили, пока пришли к такому, казалось бы, очень даже лиричному,

но вместе с тем и очень емкому названию. Представленные произведения известных и не очень авторов пронизаны

болью за судьбу нашего народа, веками находящегося в пути в поисках счастья, которое он искал и продолжает искать в

Германии, России и других ближних и дальних странах. Он мечется из одного конца света в другой, а счастье, словно

усталый призрак, то замаячит вдали, то вновь исчезнет...



Авторов сборника я (как, впрочем это сделает и читатель) для себя определила в разряд классиков, которых уже на

протяжении многих лет с удовольствием читаю и у которых черпаю мудрость владения пером, на писателей и поэтов

современности, которых знаю лично или по их творениям и произведения которых меня все больше увлекают в свой

особый, наполненный житейской мудростью и легкой иронией, литературный мир - им я отвела место в графе „давние

знакомые“, и на авторов, чьи имена мне были еще не знакомы, но произведения которых произвели на меня очень даже

приятное впечатление. Этот раздел я про себя так и назвала - „незнакомые“ (пока!). Очень меня порадовало, что появился

еще разряд „сочувствующих“ – поэтов, публицистов, писателей, описывающих в своем творчестве тяготы моего народа, с

участием и болью анализирующих его душу, сочувствуя проблемам, вставшим перед своими земляками в последние

десятилетия или вообще не отпускающими его.

Несмотря на то, что сборник выдержан в строгом алфавитном порядке и авторы представлены на его страницах

независимо от ранга, значимости и места, занимаемого ими в литературном мире, составители все же не удержались и

выделили „почетное место“ на первых станицах книги Александру Цильке и Виктору Гейнцу. Объединяет этих двух

писателей время, место действия (Новоскатовка, Омской области) и тема. Тема, ставшая для обоих смыслом их

творчествa. Даже находясь долгие годы на довольно приличном расстоянии друг от друга, они, казалось бы, мыслили в

одном ключе:

А. Цильке: „…Ich träumte, ich war zuhause Und stand an Vaters Tor…“ (...Мне снилось, что вновь я был дома, у врат

отцовских стоял...) (Перевод Р.Ш.).

В. Гейнц: „…Mein Vaterhaus. Ich bin zurückgekehrt. Die Sorgen abgestreift wie einen alten Kittel…“ (...Мой отчий дом. Вернулся

я домой. Стряхнув заботы, словно старый плащ...). (Перевод Р. Ш.).



В современной литературе российских немцев эти два автора однозначно занимают достойное место. Их отличают стиль,

форма и язык. Этими писательскими инструментами они владеют одинаково хорошо на двух языках. Их произведения

лиричны, подчас биографичны и несколько символичны – они пишут о том, что вечно: о чувствах, о боли, о душе, о том,

что нас трогает и увлекает – о нашем…

То, что именно эти певцы российских немцев оказались в приоритетном положении, подчеркивает их значимость и

индивидуальность, свидетельствует о тщательно продуманном и бережном подходе к составлению данного сборника.

Довольно много места уделено в книге моим давним „знакомым“, представляющим на её страницах все литературные

жанры, начиная от поэзии и заканчивая шванком. Имена Курта Гейна, Эдмунда Матера, Виктора Гергенредера, Альберта

Обгольца, Герхарда Цильке, Владимира Эйснера, Якова Эзау, Артура Иордана мелькают во многих изданиях, они

печатаются в сборниках, выпускают свои книги. Пересказывать здесь содержание их творчества не имеет смысла, их

имена на слуху у российско-немецкого читателя. В данном издании представлена лишь маленькая толика их

произведений, подчас это только отрывок из большого литературного труда, но за каждой строчкой этих авторов стоит

мыслитель, гражданин, человек ищущий, творческий, беспокойный…

Читая сборник, невольно начинаешь завидовать жителям Омского Прииртышья, оказавшимся очевидцами творческого

становления целой плеяды интересных личностей в нашей литературе. В этом отношении они находятся в более

привлекательном положении, чем российские немцы остального постсоветского пространства и по-настоящему радует то,

что этот процесс не останавливается, что с каждым годом в литературу края приходят новые авторы, которые, как бы

переняв эстафету у старшего поколения, тоже пишут о вечном, о боли и тоже размышляют об относительности ценностей.

Подозреваю, что далеко не все пишущие данного региона отважились опубликовать свои вещи в этом сборнике...



У Вольтера я вычитала как-то великолепную мысль: „Читая в первый раз хорошую книгу, мы испытываем то же чувство,

как и при обретении нового друга“. Великий классик был прав: читатель, мыслящий, думающий и понимающий в

литературе, обязательно найдет своего нового друга в этом сборнике. Я нашла много хороших новых друзей, за чьим

творчеством с затаенной радостью буду следить и дальше.

Обнадеживают новые авторы, громко заявившие о себе своими интересными, добротными и мастерски написанными

произведениями. Читала я всех с большим удовольствием – и тонкую лирику Виктора Швабауэра, и стихи о любви, о

надеждах и людях молодой поэтессы Анны Шмидт, стихи о вселенской идиллии Светланы Озеред, робкую поэзию о

природе Анны Зинченко (Альтергот), грустные, нежные и шаловливые строки Наталии Шель. Радует новизной своими

размышлениями о востоке и смысле поэзии Валентина Тен (Герцен), заражает яркая образность Павла Блюме: „...Никто

не плачет так на свете, как плачет осень, словно альт...». Понравились двуязычная поэзия Светланы Качеровской,

короткие поэтические истории на русском и немецком языках Александра Вайца... Трогает современное видение темы

„трудармия“ и событий того времени авторами Владимиром Шель, Татьяны Касицкой, Алены Геншель, Феликса Шлегеля,

Владимиром Кайзером. Мария Денисова (Айрих) рассуждает на страницах сборника о том, „кто же мы такие, российские

немцы, в которых смешались тысячи, десятки тысяч кровей...“, эту же тему как бы перехватывает и Андрей Герман: „...кто

мы теперь такие“. Автобиографичны и детальны „Этюды деревенской жизни“ Егора Гамма... Прошу прощения, что

упомянула не всех, но могу заверить, что все авторы достойны этого сборника.

Выше я писала о том, что определила отдельных авторов в разряд сочувствующих. Какое-то особое чувство возникает

при чтении прозы Владимира Кайкова, Николая Шокурова, Владимира Шароватова. Казалось бы, какое дело им до

проблем российских немцев, есть же вокруг много других тем, о которых можно беспроблемно повествовать. Однако нет –

есть им дело до того, как и чем живут их земляки-немцы, переживают они вместе с ними, считая, что „у нас одна на всех

родина“, и у тех, кто уехал, и у тех, кто остался...



По сути своей, повествования такого рода не новы – они встречаются в разных периодических изданиях, но с тем, что они

появились вот в таком, „ориентированном“ в основном на русско-немецкого читателя сборнике, я столкнулась впервые –

ведь многие до сих пор судят по национальности или вероисповеданию, не интересуясь личностью, а для этих авторов

важны именно личности, в данном случае их земляки-немцы. О них они и пишут, им они и сопереживают, за них у них

болит душа...

Особое место в числе моих новых друзей занимает Валентина Останина. Она вошла в сборник своими переводами

немецкой классики. Надо отметить, что я с некоторой осторожностью начала читать всем известную „Перчатку“ Шиллера,

помня наизусть слова великого поэта, невольно сравнивала строчку за строчкой... Хотите верьте, хотите нет – перевод я

нашла блестящим, автор перевода работает с шиллеровским слогом легко, и русский язык баллады не менее интересен,

чем оригинал. И Гейне, мятущийся лирик, зазвучал из под ее пера искренно и плавно. Трудное это дело – переводить

поэзию, тем более классическую, которая уже переведена сотни раз. Но Валентине посчастливилось выбрать именно тон,

присущий этим двум поэтам.

К сожалению, не всем переводчикам в данном сборнике удалось выступить с автором на паритетных условиях, что

сильно огорчает. Особенно, когда оригинальный текст уносит в настоящую поэзию, как это происходит в творчестве Павла

Блюме и Светланы Озеред. Понимаю стремление авторов выступить в новом (немецком) свете, но в данном случае они

сильно проиграли. По сути стихи их в переводе представлены подстрочником, необработанным сырцом и далеки от

поэзии...

И еще: хотя литература российских немцев в последние десятилетия и сильно изменилась, но в то же время и как бы

остановилась в своем развитии, не меняя направления. Это тоже сказалось в предложенном читателю сборнике.

Естественно, чтобы „исписать“ до дна всю боль нашего народа понадобится еще не одно поколение писателей и поэтов, и

идеи просвещения всегда остаются актуальными, но до потомков дойдет только настоящая литература. И вполне

вероятно, что заметно выросшая армия пишущих россйско-немецких авторов Омского Прииртышья очень даже скоро

найдет оригинальные направления в развитии нашей литературы и выведет ее на новую орбиту.



Я протестую, когда слова пустоцветом льются...

Несколько лет тому назад в моих руках очутилась книга „Kunkel im Weltgetriebe“, выпущенная в Барнауле на средства

меценатов-славгородцев Я.Я. Гринемаер и И.И. Гергерт. Книга бесценна, так как она впервые в полном объёме знакомит

поклонников российско-немецкой литературы с замечательным, никогда ранее не публиковавшимся, автобиографическим

произведением нашего соотечественника Александра Бекка. Приятно удивило то, что поэма этого незаурядного мастера

современной эпической поэзии переведена на русский язык. Перевод оказался добротным, талантливым, сохранившим

не только оригинальный авторский стиль но и его иронично-колкий самобытный юмор.

„Александр Бекк, большой поэт и стихи его - настоящие, как он сам, в образе маленького неудобного во всём человечка

"Кункеля"... Работая над его архивом я понял, что при жизни его детище "Кункель в суетном мире" не был опубликован

в полном объёмe и, как он долгие годы мечтал об этом. Вначале я перевёл несколько лирических стихотворений из

"Кункеля", что было мне дорого и близко. Но, Яков Яковлевич Гринемаер настоял на том, чтобы перевести его

полностью, мотивируя тем, что "Кункель" не издавался отдельной книжкой и сделать это надо ради памяти поэта.

Сотрудницы редакции газеты "Цайтунг фюр Дих", Мария Давидовна Алексенко и Эрна Андреевна Берг, сделали

замечательный подстрочный перевод из "Кункеля". И после этого я полностью окунулся в переводы "Кункеля", как

говорится, пошёл на полгода "кункелиться" – напишет позднее поэт Александр Пак.

Имя переводчика этого необычайно насыщенного произведения с давних пор знакомого мне Александра Бекка, тогда мне

ни о чем не говорило. Но, поинтересовавшись его творческой биографией, я узнала, что человек он крайне интересный,

яркий и в своём роде блистательный. Творчество свое он представляет на страницах региональных и краевых

периодических изданий, является автором около десятка книг стихов и графики, изданных в Бишкеке, Славгороде и

Барнауле, редактором-составителем нескольких поэтических коллективных сборников, членом Союза писателей России...

– в общем человек он весьма известный, с солидным послужным списком... Было немного жаль, что я не познакомилась

раньше с его графикой и поэзией, не подержала в руках ни одной из его книг... Надеялась, что когда-нибудь случай

предоставит мне возможность узнать о нем больше и почитать его новые книги.



Говорят, чудес не бывает, но в конкретных ситуациях бывают совпадения. Конкретной ситуацией для меня явилось

знакомство с алтайским предпринимателем, меценатом и автором многих интереснейших творческих идей Яковом

Гринемаером из Славгорода. Оказавшись волею случая на одном из мероприятий, устроенном МСНК (Международным

союзом немецкой культуры) в середине сентября нынешнего года в Москве, мы с ним установили, что являемся

земляками и необычайно этому обрадовались. Яков Яковлевич вдохновенно рассказывал о своих меценатских проектах,

о том, как он увлечен историей, фотографией и литературой и о новых изданиях, вышедших на Алтае благодаря его

проектам.

Привез он с собой в Москву и несколько экземпляров новых книг, изданных под его меценатством. Среди них оказались и

„Иероглиф одиночества“ Александра Пака, экземпляр которого я получила в подарок. В тот же вечер полистала книгу,

нашла интересным её оформление, удивилась двуязычию и поразмышляла над её названием: Почему иероглиф, что

общего между ним и одиночеством и что стоит за этим названием, выбранным автором? Придирчиво сравнивала перевод

на немецкий язык – и порадовалась за Светлану Качеровскую, которая буквально „вжилась“ в тексты, прочувствовала

настроение автора и адекватно переложила его философию на другой язык, сохранив стиль, и поэтический образ.

Впечатлила и обложка книги, выполненная в непривычном, коричневато-зеленоватом цвете с небезызвестной графикой

Косона Охары, одного из известнейших японских художников двадцатого века в жанре „Катё-э“ (японская гравюра с

изображением птиц и цветов). Только погрузившись в стихи А. Пака я поняла, что образ старого (мудрого?) ворона на

корявой ветке, невесть почему вдруг расцветшей блеклыми цветами и три строчки короткого стихотворения являются как

бы эпиграфом к этому небольшому сборнику. Пройдет некоторое время и автор подтвердит мою догадку: „Название книге

стихов "Иероглиф одиночества" дало само стихотворение, которое стало эпиграфом к этой книге“:

Кто и когда подсмотрел на голой ветке ворона и вывел иероглиф одиночества?

Неожиданно ёмко и по-человечески понятно. Как часто в суете сует повседневности мы растрачиваем мимолетные

мгновенья радости, которые позже могли бы украсить наше одиночество разноцветными искорками, одаривая теплом

воспоминаний. Но мы их не заметили, не удержали, упустили... Несемся за временем, боясь не успеть что-то самое

важное, огорчаемся, не догнав его, шаловливо опережаем и бесстрастно ждем -



Живя во времени, Жалуюсь на время, А время терпеливо 

ждет, когда моё старое время Станет временем покоя...

Время лапидарно, и живя в нем сегодня, автор к нему крайне невзыскателен и лаконичен: в нескольких скупых строчках,

не украшая цветистой метафорой слова, он подчеркивает свою собственную мировоззренческую точку отсчета времени.

Помните, в Ветхом Завете (Екклесиаст, 3): „Всему свое время, и время всякой вещи под небом, время рождаться и время

умирать…“? По всей вероятности автор считает, что наступило его время „собирать камни“ и он их собирает, складывая

слово к слову, строчку к строчке… Читая именно эти строчки Александра Пака, почему-то совсем не впадаешь в уныние,

не печалишься и не горюешь:

Вся жизнь есть ожидание смерти. И в этом промежутке что-то происходит.

А происходит всякое – люди рождаются, влюбляются, женятся, преображается природа, меняя ослепительно яркие

краски на тоскливо-серые, ветер носит по небу облака и меняется время. И в этом времени есть мы, отдельные единицы

его, мы, страстно желающие что-то изменить, поправить, закрепить. И у нас есть своя, личная точка зрения. И свое

кредо. У автора „Иероглифа одиночества“ оно неожиданно выражается в протесте:

Я протестую

Против насилия,

Если даже это любовь,

Я протестую,

когда слова пустоцветом льются

из рога изобилия...



Мнение-протест против всего, что претит восприятию и что отказывается принимать душа, протест-демонстрация своего

„я“, пробивающегося сквозь цементно-плотные ряды мощного „мы“:

Какое счастье договориться с совестью своей и быть самим собою...

Протестуя, автор все же не прячется от мира в скорлупе своего одиночества, не стоит в стороне, укоризненно качая

головой, не пытается учить жизни других, скорее наоборот – урезонивает себя, сдерживает свои порывы, боясь сотворить

словами зло, боясь „ранить, бить, причинять боль“:

Боюсь своих мыслей. Потому и держу их На коротком поводке...

Листая томик стихов, перечитывая некоторые из них по нескольку раз и невольно начиная их декламировать, ловлю себя

на том, что начинаю рассуждать с несуществующим собеседником о влиянии слова на воображение и произношу вслух –

„Согласись, ведь нереально?!“:

Огни домов и улиц,

будто ночь опрокинулась

Наземь, запорошенная звездами.

Шепотом продолжаю читать дальше и передо мной, как в замедленной сьемке, на весь безмерный горизонт вдруг

„опрокидывается ночь наземь“, и мир наполняется серебряным звоном, но не вещающим колокольным, а сонно-теплым,

нежно-голубоватым цветком-колокольчиком, и вижу – это „звезды бьются мотыльками о созвездие окон“. И видение это

настолько реально, что невольно протягиваешь руку, чтобы коснуться звёзд-мотыльков. Потом понимаешь, что это

просто мираж, навеянный картиной, сотканной из слов. Просто стихотворение.

А может и не просто, может это еще и графика, которой поэт Александр Пак занимается уже многие годы. В предисловии

к его альбому „Графика“, изданному в 2009 году в Барнауле, Тамара Михайловна Степанская - декан факультета искусств

Алтайского госуниверситета, доктор искусствоведения, профессор, член Петровской академии наук и искусств, член

Союза художников России написала:



"Поэзия его графична, а графика грациозна, изящна и поэтична: слово - точка, фраза - штрих, линия - поэма". Лучше,

пожалуй, не сказать. Я бы только добавила, что графика Пака (то, что я сама видела) впечатляет, а поэзия наводит на

размышления.

Сам автор по этому поводу общности графики и поэзии с юмором говорит:

„Конечно, очень много во мне эстетики европейской культуры, но никуда не деться и от азиатской восточной

составляющей. Думаю, это отчётливо проявляется и нагло вылезает наружу, моя, так называемая "корейскость",

"узкоглазость", как и сама моя внешность, - в стихах и графике. Хотя, может это и определяет индивидуальность,

непохожесть и сущность моего внутреннего мира.“

По его же мнению, в графике он порой добивается лаконичности и лапидарности в линиях и рисунках, выражая это в

скупости изображения, а в поэзии достигает краткости изложения текста, частенько нарушая правила грамматики и

синтаксиса. Своеобразно? Или это стиль, выработанный годами художником и поэтом?

В любом случае, в сборнике стихов „Иероглиф одиночествa“ осталось еще много не упомянутых здесь кратких текстов,

которые по четкости линий очень напоминают графику, а по выразительности представляют собой малые и большие

полотна, сплетенные из мыслей и чувств поэта.

А что касается одиночества, заявленного в названии сборника, то нисколько оно не печально-унылое, а скорее светло-

радостное. От ожидания. От того, что убегая от одиночества, мы возвращаемся к самим себе.



Человек с рюкзаком

... Мне представляется высоченная отвесная скала, на вершине которой сияет маленькая звёздочка. Но когда я

прищуриваю один глаз, я вижу, что это вовсе не звёздочка, а силуэт человека, который стоит на самом краешке этого

гигантского сооружения природы и смотрит в необозримую даль. Только почему он потащился на такую высоту с эдаким

тяжеленым рюкзаком?...

Если бы я была художником Робертом Лейноненом, я бы непременно написала бы свой автопортрет именно в таком

ракурсе, ибо там, наверху, особенно сильно ощущается как чертовски хороша жизнь, так хороша, что хочется наперегонки

с сумасшедшим эхом по-мальчишечьи громко закричать: „Эх! Прожить бы лет под двести! Жизнь так хороша...“

И мне было бы совсем не страшно стоять на самой кромочке и с восторгом наблюдать за шаловливыми облаками,

которые наперегонки несутся по синему-синему небу, напоминая лёгкостью и прозрачностью всех мадонн, встречавшихся

мне в жизни.

И если бы я была поэтом-лириком Робертом Лейноненом, я бы притронулась к тому маленькому прозрачному облачку и

воскликнула: „Ты мой восторг, мой трепет, мой экстаз, ты божество, мадонн иконостас...“ И я назвала бы его Данаей, но не

Рембрандтовской, а Лейноненской.

Я нашла бы там, на этой самой высоченной высоте, старую сосну и спросила бы у неё, помнит ли она Лермонтова и

приходил ли к ней Гёте, чтобы пофилософствовать под сенью её кроны о смысле жизни и загадочности горных вершин,

подрёмывая под пение жаворонка, гоняющегося за облаками. И если бы я была переводчиком Робертом Лейноненом, я

бы раскрыла тайну о том, что великий Лермонтов вовсе не сделал перевод гениального стихотворения Гёте „Über allen

Gipfeln ist Ruh...“, а сотворил своё собственное „Горные вершины...“, просто переняв идею неповторимого немецкого

классика, вдохнув в романтического путника „дикого севера“ свой юношеский пыл. И я напомнила бы миру о том, что

„переводчик – это особая профессия и что ему запрещено что-либо улучшать, шлифовать...“



Если бы я была историком Робертом Лейноненом, я бы сложила все свои исследования и познания об истории своего

любимого города Петрограда, приплюсовала бы историю своей некогда большой немецкой семьи и всех финских

родственников, добавила бы рассказы о друзьях, сгинувших в трудармейских лагерях далёких сибирских лесов. И

написала бы толстенную монографию, в которой страницы бы стонали от боли и жухли бы от тоски, которую невозможно

описать словами. И эта Монография состояла бы из огромного количества мелких строчек, похожих на густую угольную

пыль шахт, в которые так много спустилось наших земляков, а поднялись наверх единицы...

Если бы я была публицистом Робертом Лейноненом, я открыла бы свой тяжеленный рюкзак, переполненный дневниками

и листочками-записками далёкого прошлого и отрыла бы в них записи из своего босоногого детства, в котором не было

никаких проблем и мои немецкие тётушки лелеяли, холили и чуть ли не молились на меня. А мама пела мне перед сном:

„Ein Sträusslein am Hute, „Букетик на шляпе,

Den Stab in der Hand Палка в руке.

Geht lustig ein Wandrer Весело шагает путник

Von Lande zu Land...“ С места на место...“

И я бы непременно назвала поимённо вcех, кто помог мне стать тем Робертом Лейноненом, каким я стал. Тем, которого 

знают...

А если бы я была журналистом Робертом Лейноненом, я бы писала о людях, которые меня окружали и окружают. И в 

первую очередь я бы сделала интервью с моей любимой и неутомимой спутницей жизни Ириной Лейнонен. Я бы 

непременно спросила её: „Как живётся тебе, милая, со мной, таким непокорным, неповзрослевшим и до сих пор 

перебегающим улицы, не обращая внимания на багровый цвет светофоров...?“



Если бы я была фотографом Робертом Лейноненом, я сделала бы огромный, на полнеба портрет моего любимого города

С. Петербурга и запечатлела бы, как „ленинградский дождик брызжет через сито“. И себя на фоне моста Лейтенанта

Шмидта – мокнущего „без всяких там причин“. А рядом со мной „шлёпала бы в финских сапожках и полуфинском наряде“

ты... И, глядя на меня широко распахнутыми глазами, в которых смешались удивление, радость, любовь и мука, ты

иронично прошептала бы: „Кстати, неплохой попутчик полуфинн...“

И если бы я была просто Робертом Лейноненом, я, глядя на эту фотографию, тихонечко запела бы:

„Неописуемо красиво! Непередаваемо! Зрелище невиданное.

Жить хочется! Жить. И я живу! Буду жить!“



Kaзахстан – Германия

40 лет российско-немецкому драматическому театру

Вместо эпиграфа

Если считается, что вся наша жизнь — театр, то можно и с уверенностью добавить, что лучшим театральным спектаклем

нашей жизни является любовь, - несколько перефразировав всем известный афоризм на свой лирическо-

сентиментальный лад, добавлю, что именно любовь явилась судьбоносным звеном, соединившая воедино актеров,

режиссеров и зрителей российского-немецкого драматического театра.

Как это было

Официальной датой рождения Немецкого драматического театра в Казахстане считается 6 февраля 1975 года. Именно в

этот день был подписан приказ Министерства культуры Казахской ССР под номером 34, который и вылился в

свидетельство о рождении первого немецкого театрального коллектива послевоенного периода. Основные цели и задачи

этого коллектива также были предопределены Министерством культуры: улучшение возможностей развития и сохранения

культурного наследия граждан немецкой национальности, живущих в республике.

Уже через пять лет 29 молодых дипломированных актеров, получивших элитное образование в Щепкинском театральном

училище при Малом театре Союза ССР, прибыли в Темиртау, прославившимся в годы развитого социализма своей

Казахстанской Магниткой, т. е. мощным гигантом советской индустрии — Карагандинским металлургическим комбинатом

и еще тем, что некоторое время комсомольским лидером этого социалистического монстра был будущий первый

президент независимого Казахстана Нурсултан Назарбаев. По стечении вышеназванных обстоятельств (или роковой

случайности?) город неожиданно для его партийных боссов, стал центром не только немецкого театрального искусства,

но и очагом борьбы за возрождение национального самосознания своего народа.



Открытие театра, согласованное во всех вышестоящих инстанциях, выпало на 26 декабря 1980 года. В этот почти

эпохальный день все походило на театр в театре — длинные речи о том, как это важно, и как нужно, и тем более, как это

вовремя, что наконец-то и у немцев появился театр, которым труженики-немцы непременно будут гордиться. Но не

ведали ораторы о том, что молодые актеры в скором будущем не только войдут в историю как народные таланты, но и как

борцы за права своего народа и тем самым не только войдут в историю но и значительно повлияют на её дальнейший

ход.

Инструменты

Творческий путь театра определила сакраментальная фраза великого Гоголя: театр — это такая кафедра, с которой

можно много сказать миру, а тематика, которую предстояло озвучить единственному немецкому театру послевоенного

времени, оказалась такой обширной, что её с лихвой хватило бы по меньшей мере на десяток таких же театров и

понадобилась бы не одна сотня актеров, таких же решительных в выборе своего пути, смелых в решениях, неуёмных в

достижении своих целей.

Следуя Гоголю и собственной врожденной интуиции, театр избрал своим главным рабочим инструментом сценические

подмостки сельских клубов и городских домов культуры, с которых устами своих героев рассказывал миру о том, что

наболело. Он играл классику и современные пьесы, пел народные, до боли знакомые зрителю песни и до утренных

петухов танцевал со своими фанатами польку под гармонь самодеятельных музыкантов.

О наболевшем

Наверняка не случайно мудрые наставники родной alma мater выбрали для одного из дипломных спектаклей пьесу

российско-немецкого писателя-драматурга Александра Реймгена Первые, в которой со сцены рассказывалось о том, что

среди огромной массы добровольцев, самоотверженно поднимавших целину были и российские немцы. Только прибыли

они сюда не по комсомольским путевкам, а по воле диктаторов, определивших путь их назначения в бескрайние

казахстанские степи и оказалось их здесь несколько десятков тысяч.



Но тогда, в начале восьмидесятых, Реймген об этом умолчал и, следуя жанру социалистического реализма, повествовал о

том, как его герои — российские немцы, равные среди равных, рука об руку с другими братскими народами великого

Союза осваивали целину, счастливые и безмерно благодарные за оказанную им столь высокую честь. И точка. Но пройдет

совсем немного времени и эта пахнущая свежевспаханным черноземом жирная точка взорвется огромным

вопросительным знаком, укоризненно покачивающимся на вспухших от непосильного труда и голода ногах, стыдливо

улыбающимся пораженным цингой трудармейским ртом. И сцена немецкого театра превратилась в кафедру, с которой

наконец-то зазвучала вся правда о российских немцах.

О правде

Правда бывает искренней, злой, жестокой и иногда бесстыдно голой — но с какой начать, чтобы её услышали?!

И вот отдельно взятые эпитеты этой самой правды, объединившись, зазвучали с кафедры-сцены моноспектаклями

Баллада о матери (Карл Шифнер) и Отзвуки тех лет (Константин Эрлих), громко и уверенно возвестив о том, что театру

есть о чем поведать миру, что не все так по-коммунистически гладко, как пытались нас уверить, что существует еще та,

другая правда, та, на которую наложен запрет — истинная, щемящая, невыплаканная. О депортации, о трудармии, о

гонениях и замалчивании. И театр добавил к уже идущим спектаклям долгожданную трилогию о долгом и сложном пути

нашего народа из прошлого в настоящее.

Историческая, широкоформатная драма Виктора Гейнца На волнах столетий, Люди и судьбы, Годы надежд стала

моментом истины не только для самого театра, но и для его зрителя, как немецкого, который с благодарностью принял

сценическое откровение о своей нелегкой судьбе, так и интернационального, не знавшего и не ведавшего о страданиях,

выпавших на долю своего брата-соседа. И в итоге правда, прозвучавшая со сцены театра оказалась значительно сильней

передовиц центральных газет и радужных громких речей государственного аппарата о единстве, равенстве и братстве,

лившейся липкой патокой с трибун многочисленных партийных съездов и всяческих малых и больших конференций

передовиков народного хозяйства. Скинув с себя многолетний страх, наш народ ожил, заговорил и замечтал, вдруг

поверив в чудо возрождения своей государственности и сопутствующим ей правам.



Он с гордостью расправил согбенные от тяжких обвинений плечи, крепко ухватившись за мистический якорь спасения,

увидев в нем свой последний шанс и надежду. На фестивалях народных самодеятельных коллективов, которые устраивал

немецкий театр уже не только громко говорили о том, что автономия на Волге вот-вот возродится, но и строили смелые

планы о её скором процветании.

О надежде

Она, как мы уже по опыту знаем, умирает последней. А умерла она, не успев окрепнуть, еще в младенческом возрасте,

испустив последний вздох после молодцеватого высказывания очередного полутрезвого генсека о нашпигованном

боеголовками и снарядами военном полигоне, которым он готов был пожертвовать ради тех, кто мечтал вернуться на

родину. На том и угасла мечта, оставив саднящую боль от несбывшейся надежды, о цветисто-золотых волжских рассветах

и сладко-сочных арбузных полях. Но умирая, надежда успела последним блеклым лучиком-черточкой осветить узкую

тропку, ведущую на историческую родину. Ибо, как всем мерещилось, именно там наконец-то обретется покой, оживет

язык и никогда не потеряется немецкость и, что самое главное, именно на земле предков всех встретит долгожданная

свобода. Путь к свободе и собственной идентичности оказался тернистее, чем ожидалось и пройдет немало времени,

пока в замкнутой душе народа-скитальца вновь забрезжит лучик надежды.

Немецкий драматург и режиссер Хайнер Мюллер утверждая, что театр – это место, в котором учатся умирать, оказался

абсолютно правым в своем определении этого очага культуры. Похоронив надежду, всем так полюбившийся немецкий

театр стал медленно умирать сам. Его, претендующие ранее на эксклюзивность сценические герои, равно как и их

исполнители, покинули казахстанские подмостки и отправились вслед за своим многотысячным зрителем на манящие

просторы старой-новой родины покорять новые вершины.

А театр, т.е. место, в котором учились умирать и любить, сохранив свое гордое название немецкий продолжает стоять,

удивляя зрителей новыми именами исполнителей и совершенно иными постановками, в которых речь уже не о том и не о

нас. Изменился и зритель, (как этого следовало ожидать!), ибо у него появились другие проблемы и его немецкость

постепенно удалилась на второй план. Но тем не менее, театр сохранил свой статус и продолжает играть, только теперь

уже для многоязычного зрителя, яркие современные спектакли, дискутируя наболевшие мировые проблемы.



О том театре, о былом

Как известно, еще никому не удавалось заглянуть в будущее, но мечтать о нем может каждый. Кто знает, что было бы,

если бы все сложилось так, как предвещали ораторы в тот далекий декабрьский день на открытии немецкой сцены в

Темиртау и как мечтали сами виновники торжества, молодые таланты. А мечты у них были очень похожие: сыграть

главные роли во всех постановках театра, стать заслуженными и народными и конечно же, известными. Уже через

несколько лет так и случилось. Правда, званий еще никому из труппы не присвоили, но известными уже были все без

исключения. Стоило театру приехать второй раз на какую-либо сценическую площадку, зрители уже всех актеров знали по

имени и так проникались судьбой их сценических героев, что зачастую не могли отличить вымысел от действительности.

Наш зритель умел сопереживать, умел слушать и смотреть, он плакал, если на сцене говорилось о печальном и громко

смеялся, если ситуация ему казалось смешной. Это был наш зритель, который терпеливо ждал, пока дойдет длинная

очередь до его села (города) и театр снова будет у него в гостях. С ним нам было легко, надежно и сытно. Не было случая,

чтобы мы уехали после спектакля голодными – нас всегда ждало обильное угощение, а порой и полные сумки еды в

дорогу, чтобы не дай бог, никто не голодал...

Однажды в Поволжье, куда театр приехал с постановкой «Как часто в кругу друзей», в которой по замыслу автора И.

Лангеманн, молодая деревенская пара играет свадьбу, зрители искренне поверили в то, что это настоящую свадьба. Они

пели вместе с актерами, смеялись шутили и так реагировали на реплики действующих лиц, как могут только реагировать

люди, хорошо знающие друг друга. Некоторые женщины даже напекли креплей в честь молодых. Этот спектакль обычно

начинался на улице, по которой шли одетая во все белое, с кружевной фатой на голове, невеста и нарядный, с цветком в

лацкане парадного пиджака жених, а за ними, в сопровождении оркестра, уже торжественно двигались родственники и

друзья (конечно же актеры театра), но пока свадебная процессия доходила до клуба, где должен был играться спектакль,

за ней выстраивалось почти все село... Это были моменты радостные, незабываемые.

А когда в спектакле «На волнах столетий» со сцены звучал пресловутый указ о повальном выселении всего немецкого

народа и депортации его в дали дальние, зал вставал, и в резко наступившей тишине биение сердца нашего зрителя

отзывалось перестуком колёс составов, мчавших в том сорок первом наших близких в неизвестное никуда. Это были

моменты единения и печали об утраченном навечно. Их не суждено вернуть, но и забыть их тоже не удастся.



О званиях

В октябре 2019 Баварский Культурный центр российских немцев пригласил к себе в гости бывший творческий состав того,

так любимого всем театра. Это бала незабываемая встреча друзей-единомышленников. И те сорок лет, что пролетели с

того памятного декабря восемьдесят первого показались всем приехавшим на эту встречу всего лишь мгновением, но

таким ярким, что оно оставило более, чем глубокий след не только в жизни каждого из нас, но и в истории нашего народа.

Мы все стали взрослее, мудрее и сильнее, но в душе каждого до сих пор жив актер, бесконечно влюбленный в сцену. Я

намеренно не называла до сих пор ни одного имени, не говорила о созданных и сыгранных ролях отдельно взятого актера,

не останавливалась на режиссерских идеях и других важных пунктах, из которых складывается профессиональный театр,

потому что это невообразимо сложно. За годы существования того театра мы настолько срослись, что до сих пор

чувствуем себя одной семьей и выделить кого-то просто невозможно. Тем более, что мы все делали одно великое дело,

главной составляющей которого было служение народу. Профессию и уклад жизни за прошедшое время поменяли многие

из нас, но в театре остались почти все, несмотря на замысловатые сюжеты, прописанные нам судьбой на новой родине.

До сих пор служат Мельпомене Мария и Петер Варкентин, Яков Кен, Лидия Дерингер, Элла Шварцкопф, Лидия Гросс,

Катарина Рислинг, Вольдемар Больц, Петр Цахариас, Давид Винкенштерн, Лилия Гензе, Виктория Грефенштайн, Амалия

Дейс, Виктор Претцер, Паулина Пааль – одни актерами, другие режиссерами, третьи интерпретаторами в

самодеятельных студенческих и школьных коллективах. И это далеко ещё не все имена, которые остались в памяти

нашего друга-зрителя.

Актерам того далекого театра не досталось высоких государственных наград, да и никто особенно и не страдал по этому

поводу. Но все они (без исключения!) по праву стали знаменитыми и народными. Потому что вышли они из народа, впитав

его язык и культуру и взяв на себя высокую миссию жить и творить для него.



Эпилог

Несколько интерпретируя известную фразу Вильяма Шекспира Весь мир театр, а люди в нём актёры, можно только

робко попросить автора-судьбу не так резко менять сюжетную линию пьесы, в которой у каждого из нас есть свой выход

на сцену, как равно и уход с неё. И играть на этих мировых подмостках нам достается не только победителей и героев,

но и печальных рыцарей, ибо волею автора нам приходится играть абсолютно все роли, выписанные лично для нас.

Немецкий театр в свое время сыграл уготованную ему роль героя так ярко, что аплодисменты в его честь будут звучать

еще долгие годы.

Виват, ТЕАТР!



Viktor Schnittke, Viktor Heinz, Waldemar Weber, Wendelin Mangold, Andreas Kramer



БЛИКИ

Наша память не подчиняется никаким канонам и правилам, она существует по какому-то загадочному принципу и

зачастую извлекает из своих тайников нечто такое, с чем уже никогда не встретишься в настоящем. И это «нечто»

постепенно превращается в запахи, звуки, краски, становясь все ярче, интенсивнее и заполняет собой все вокруг, плавно

преобразовываясь в большущее, переполненное яркими солнечными бликами художественное полотно, название

которому «Прошлое». И ты будто сливаешься с ним, растворяясь в этом сочном соцветии красок и солнца и, забыв о

безвзвратно истекшем времени, представляешь себя пунктиком на этом полотне...

Ласковое, теплое, солнечное июльское утро. Маленькая, уютная веранда и стол, покрытый цветистой клеёнчатой

скатёркой. Свежее, пахнущее зеленым лугом и степным ветром сливочное масло, впитывающееся в пористую плоть тонко

нарезанного кусочка хлеба. Мы с Андреасом Карловичем и тетей Линдой завтракаем и ведем неспешный разговор о дне

грядущем, о новостях в стране и о моих восторженных «журналистских» планах.... Это было мое первое утро в

Славгороде, куда я, будучи теперь уже студенткой второго курса, приехала, чтобы увидеть, как делается газета «Роте

фане», ну и, естественно, самой поучаствовать в процессе создания (я была уверена, что так и будет!). Семью Крамеров

я знала уже целый год, так как с их старшей дочерью Тамарой я не только училась на одном курсе, но и жили мы с ней в

одной комнате вместе с другими девушками-однокурсницами. И поэтому вопрос, где мне в Славгороде остановиться на

время моей «журналистской деятельности» даже не обсуждался.

- Будешь жить у нас, моя комната свободна.

Этим летом Тамара в составе студенческого отряда проводников колесила по городам и весям, обслуживая пассажиров

скорых поездов и попутно знакомясь с малыми и большими городами огромного СССР...



С мамой Тамары, тётей Линдой я уже была знакома, она приезжала к нам в общежитие. А перед Андреасом Карловичем

робела: настоящий поэт, да еще газетчик со стажем, как тут не робеть! Наверняка этим утром мое внутреннее состояние

отражалось в моих глазах, потому что тетя Линда широко улыбаясь сказала:

- Ты уж там, Андреас, покажи ей все, познакомь со всеми, помоги, если что...

А знакомиться в редакции, которая находилась совсем рядом с домом Крамеров, было с кем! Там в то время работали

истинные корифеи российско-немецкой писательско-журналистской элиты — Вольдемар Шпаар, Эдмунд Гюнтер,

Вольдемар Гердт, Фридрих Больгер - писатели, уже давно известные, читаемые и уважаемые. Тогда я еще не до конца

понимала, настоящую роль этой маленькой по объёму похожей на тогдашние «районки» газеты, на полосах которой

между строк рапортов о достижениях в сельском хозяйстве и высоких надоях молока одновременно печатались и глубоко

лирические произведения Гердта, шванки Гюнтера, поэмы Больгера, поэтические воспоминания Шпаара и необычайные

стихи под фотографиями Андреаса Крамера, впечатляющие своей особой, десятистрочной формой...

Надо сказать, что «наказ» тёти Линды Андреас Карлович выполнил с лихвой. Этим летом я увидела воочию не только как

делается газета, но даже выдала пару заметок в несколько строк о «достижениях». Написала я, конечно не несколько

строк, а гораздо больше, и репортажи мои получались объёмными с отступлениями на «восходы» и «закаты», но Андреас

Карлович недрогнувшей рукой перечеркивал лирику, оставляя лишь информативную часть моих заметок... Именно

благодаря ему я начинала понимать, что журналистика держится на жанровом многообразии, и что газетный материал

состоит в основном из новостей, репортажей и интервью... И даже сейчас, спустя столько времени с того памятного лета я

частенько мысленно обращаюсь к Андреасу Карловичу, когда работаю над какой-либо темой и слежу за тем, чтобы меня

не слишком «уводило» в сантименты... Крепкий газетчик, журналистский стаж которого начался еще в республике немцев

Поволжья, Андреас Карлович без лишних слов, ровно и спокойно делился своим опытом, учил меня владеть не только

словом, но и направлять свою мысль в нужное русло...



Был журналист и поэт-лирик Андреас Крамер человеком непоседливым, беспокойным, постоянно куда-то стремящимся,

чего-то добивающимся. И не только, если дело касалось газеты, к которой он прикипел накрепко. Это касалось и

преподавания немецкого языка (как родного) в школах, и развития литературы российских немцев, и сохранения

культурного наследия нашего народа, ну до всего ему было дело, ничего не оставляло равнодушным...

А когда 23-го декабря 1975 года вышло долгожданное постановление правительства СССР о создании немецкого

драматического театра, он принял самое активное участие в подборе первых студентов национальной студии, которой

выпала честь учиться в престижном Щепкинском театральном училище. Он выискивал талантливых немецких девчат и

ребят, разговаривал с ними, подбадривал и радовался, если его предложение принималось, ибо знал силу родного языка,

звучащего со сцены профессионального театра. Когда-то давным-давно еще на поволжской родине, будучи сам студентом,

частенько посещал спектакли Энгельского театра и каждый раз уходил из из него ошеломленным и вдохновленным

одновременно, а потом еще много дней находился под впечатлением сценических образов, созданными актерами того

театра. Наверное, именно эти незабываемые ощущения далекой юности и не давали поэту Крамеру покоя: так хотелось

вернуться в то театральное прошлое, что только-только зарождающийся немецкий театр уже стал частичкой его

собственной жизни. Бывая в Москве по своим писательским-редакторским делам, он непременно освобождал себе пару

часиков на посещение своих подопечных, окунался в репетиционную атмосферу, беседовал с будущими

«знаменитостями», и педагогами и мечтал о скорейшем открытии немецкой сцены. Поэтому никто и не удивился, когда

именно Андреас Крамер от газеты «Роте фане» приехал из Славгорода в Темиртау на открытие театра и с трибуны

произнес полную надежд речь в честь «первооткрывателей», пожелав им успехов в творчестве и вручив огромный

символический ключ от своего города, намекнув попутно о том, что коллективу театра в Славгороде, как и в районе, всегда

будут рады и что там их непременно будут ожидать полные зрительские залы. И его обещания никак нельзя назвать

голословными: бывая на гастролях в Славгородском районе, коллектив театра чувствовал себя как дома, актеров

встречали не только полные зрительские залы, но и уважение и любовь...



И снова не обходилось без Андреаса Карловича, который неутомимо устраивал встречи с редакторским составом газеты

«Роте фане» и со зрителями, делился впечатлениями о просмотренных спектаклях и самолично следил за тем, чтобы

афиши театра заблаговременно были развешены во всех людных местах...

Возглавляя литературную часть театра (а появилась я в этой должности опять же не без участия Андреаса Карловича!), я

постоянно чувствовала его искреннее участие и заботу. У меня, новоиспеченного завлита, без опыта и достаточных

знаний, поначалу частенько голова шла кругом от навалившихся обязанностей и сложно даже вообразить, как бы я

«выкручивалась», если бы рядом не было друзей и наставников. Вообще-то слово «наставник» я не люблю, оно мне

почему-то напоминает огромный металлургический комбинат в Темиртау, а не уютный холл немецкого театра, в котором

происходили самые невероятные встречи и никогда не забываемые события. Андреас Карлович был частым гостем

театра. Он старался не пропускать ни одной премьеры и, как правило, занимал место в первых рядах, чтобы ничего не

пропустить. Он поименно знал всех актеров, так же как знали его и они. И мнение его было всем очень важно. Мне самой

всегда импонировало, как он «разбирал» спектакли, и как четко «прочитывал» режиссерскую линию. Порой создавалось

впечатление, что он незримо присутствовал на всех репетициях и неоднократно слышал замечания режиссера, делая при

этом свои выводы. На самом деле это было не так. Это сегодня мне понятно, что только с годами и опытом приходит

умение размышлять и видеть то, чего не увидишь в молодости. А мы (и я в том числе) тогда еще многого не видели.

Например, мы не замечали, как с годами наша афиша заполнилась зарубежной и русской классикой, современными

советскими пьесами и что в этом нагромождении имен и названий не было ни одной пьесы российско-немецкого автора.

Пока наш уважаемый Доминик Гольман не разразился гневной статьей в адрес театра. А так как театральная политика в

то время относилась и к моей вотчине, досталось и мне. И не только от Гольмана, но и от Андреаса Карловича, который

категорически не хотел принимать мои доводы о том, что в среде наших писателей нет театральных авторов. Он, конечно

понимал, что театр находится в затруднительном положении, но никак не мог оправдать нашу (мою!) бездеятельность.

После этой встряски мы заметно активировались и с его же помощью начали проводить в театре писательские

конференции, приглашать потенциальных авторов (Гуго Вормсбехера, Эвальда Катценштайна, Ирену Лангеманн, Алексея

Дебольского, Виктора Гейнца...) и конечно же всех «болельщиков», в том числе и самого Андреаса Карловича, который в

свою очередь тоже разговаривал с авторами, подбадривал, советовал, настоятельно просил, и ждал потом результата.



Помню длинные, наполненные усталостью вечера после этих конференций и встреч, когда, казалось бы, голова уже

ничего не воспринимала, но разговоры не заканчивались, потому что всем хотелось быстрейшего появления настоящего

«широкоэкранного полотна» - пьесы о нашем народе...

Солнечные блики скользят по полотну воспоминаний, едва касаясь тех пунктиков, которые особенно остро врезались в

память. Они вдруг приобретают формы, растут, ширятся и вот уже перед глазами проносятся целые кадры из прошлой

жизни. И понимаешь, что ничего в этой жизни не бывает случайным. Мои встречи и продолжительные беседы с

Андреасом Карловичем, кажется, не прекращались никогда...

Германия, Майнц - один из красивейших городов земли Райнланд Пфальц. 2005 год. Андреасу Карловичу 85. На юбилей

собрались близкие, родственники и, само собой разумеется, актеры бывшего немецкого театра оказавшиеся по воле

судьбы в этой же земле. Добрый друг семьи Крамер, журналистка Нина Шполянская напишет об этом в газете «Контакт

шанс»: «Народ собрался творческий. Только профессиональных актеров среди гостей восемь человек, когда-то они

составляли ядро немецкого театра в Темиртау-Алма-Ате. Здесь же и завлит театра и журналисты немецких газет,

издававшихся в республиках нынешнего СНГ...»

Долго в тот вечер в празднично оформленном зале звучали песни, неторопливо велись беседы и казалось, в нашей жизни

ничего не изменилось: настанет утро и все побегут на репетицию нового спектакля. Ведь скоро премьера и Андреас

Карлович приедет из своего стольного Славгорода, удобно устроится в своем кресле и с нетерпением будет дожидаться

последнего звонка. Наконец он прозвенит, занавес откроется и начнется спектакль. Спектакль, в котором каждому из нас

отведена особенная роль. Роль, в которой мы либо выкладываемся до конца, либо жалея свои силы, исполняем её кое-

как.



UNTER DACH UND FACH

Vor Kurzem erschien im Waldemar-Weber-Verlag (Augsburg) ein zweibändiges Werk zur Literaturgeschichte der

Russlanddeutschen mit dem aufregenden Titel „Stimmen aus dem Abgrund“ und dem eingrenzenden Untertitel „Beiträge zur

wolgadeutschen Literaturgeschichte“ von Dr. Robert Korn, der sich bereits mit seinen zahlreichen Beiträgen und ansehnlichen

Forschungen zu dieser Thematik in der ehemaligen Sowjetunion sowie in der Bundesrepublik Deutschland bewiesen hat.

In einem umfangreichen Werk stellt der Autor seine Forschungen der über zwei Jahrhunderte umspannende Geschichte der

wolgadeutschen Literatur vor, unterstreicht ihre Vielfältigkeit und spricht die Rolle und Bedeutung der Volkskunst an. Dabei beharrt

er unentwegt darauf, wie wichtig die deutsche Sprache in der russlanddeutschen Literatur, was nicht immer und nicht für jeden

selbstverständlich bis heute und jetzt ist.

Robert Korn gehört zu den unruhigen Geistern, seine Ausführungen beruhen auf gründlichen Recherchen und sind

literaturwissenschaftliche Beschreibungen der Epoche, der wirtschaftlichen und politischen Situation der deutschen Regionen, aus

der die Autoren stammen. Seit Jahrzenten forscht er und sucht unermüdlich in Bibliotheken und Archiven nach Quellen und holt

somit die „unverdient vergessenen russlanddeutschen Autoren“ ans Licht, um den Sinngehalt ihres „bescheidenen Schaffens“ im

kulturellen Leben der Wolgadeutschen zu untermauern. Das zweibändige Werk geht aus mehreren früheren Beiträgen des

Forschers hervor und bietet dem Leser in einer Reihe von Kapiteln, in denen er nicht nur über die Literatur, sondern auch über

Musik, das deutsche Volkslied und über die mündlichen volkstümlichen Überlieferungen schreibt.

Im ersten Kapitel unterstreicht R. Korn die Bedeutung des Wolgadeutschen Bernhard Ludwig von Platen aufgrund der These, dass

sein „Reise-Bericht“ in Versen „nach wie vor nicht nur ein einzigartiges Werk der wolgadeutschen Literatur, sondern auch eine

wichtige Quelle für die deutsche und russische Kulturgeschichte bleibt“. Dabei stützt er sich auf die, sich bewehrten Feststellung

des Dichters und Forschers der Kulturgeschichte der Wolgadeutschen Peter Sinner, der seinerzeit die Reisebeschreibungen von

Platen „genauer unter die Lupe nahm“, und geht den Forschungen von Annelore Engel-Braunschmidt, Woldemar Ekkert sowie

anderer Wissenschaftler nach, um den „Dichter aus Not“ als Menschen und Poeten vorzustellen und seinen Lebensweg in

Russland, „wo Milch und Honig fließen“ zu präsentieren.



Mit wissenschaftlicher Akribie erforscht Robert Korn die wolgadeutsche Volksdichtung und hebt die Gewichtigkeit der Schnörkel,

Lieder, Märchen, Sagen, Sprichwörtern usw. der Russlanddeutschen hervor und akzentuiert ihre besondere Tragweite.

Führsorglich schildert der Autor die vertraute Atomsphäre der wolgadeutschen Dörfer, das bescheidene Leben der Kolonisten und

deren sorgfältige Pflege der Volksdichtung, die ihnen, fern der Urheimat, die Möglichkeit gab „ihre Gedanken, Gefühle, Hoffnungen,

ihr Verhältnis für geschichtliche Ereignisse und ihr Verhalten dazu auszudrücken“. Insofern widmet Korn zurecht mehrere Seiten

des ersten Bandes dem deutschen Volkslied, seiner Entwicklung und Vielschichtigkeit und geht begründet auf die Sammlungen der

bekannten Liederforscher ein. Unter den früheren Liederforschern finden wir hier auch Angaben zu den bahnbrechenden

Leistungen unserer Vorgänger Victor Klein, Gottfried Schmieder, Oskar Geilfuß, Johann Windholz und anderer russlanddeutschen

Intellektuellen, die jahrelang Lieder gesammelt und herausgegeben haben. Bei seinen Analysen lässt der Autor sich von Namen

und Titeln nicht leichtfertig blenden, in seinen Forschungen achtet er vor allem auf die Richtigkeit der angegeben Daten und Texte,

die er in verschiedenen Quellen ausfindig gemacht hat. So stellt er fest, dass viele Aspekte auf diesem Gebiet noch unerforscht

bleiben, insbesondere was die Herkunft vieler wolgadeutscher Lieder betrifft, und weist auf die Notwendigkeit einer genaueren

Untersuchung des russlanddeutschen Liedgutes hin. Es ist deutlich zu merken, dass es dem Autor bei der Untersuchung des

Stoffes um Exaktheit und wissenschaftliche Genauigkeit geht.

Ohne ausführlich auf alle Kapitel des ersten Bandes einzugehen und dem Leser die Neugier zu nehmen, ist mit Sicherheit zu

behaupten, dass sich darin noch eine ganze Reihe von Funden verbergen. Ich persönlich entdeckte neue Passagen zu Biografie

und Schaffen meines Lieblingsdichters Eduard Huber, dessen Poesiewelt mich seit Jahren so fasziniert, dass ich sogar versuchte,

einige seiner Verse ins Deutsche zu übersetzen. Mit Freude erfuhr ich, dass auch Viktor Heinz sich vom Klang seiner Sprache

hinreißen ließ und Hubers Gedicht „На смерть Пушкина“ ins Deutsche übertrug. In Korns Beitrag fand ich für mich auch

überraschende Details über die Freundschaft zwischen Huber und Puschkin, über den politischen Hintergrund der Epoche und die

literarischen Strömungen seiner Zeit. Was die biografischen Daten des Dichters betreffen, insbesondere den Geburtsort des

Dichters, so gelang es Robert Korn auch sie sorgfältig auszuloten. So wird Huberts Geburtsort Messer an der Wolga in mehreren

Lexika (darunter auch in „Немцы России“) falsch angegeben. Nun wissen wir laut Korns Erforschung, dass Eduard Huber in

Katharinenstadt und nicht in Messer, wie behauptet, geboren wurde.



Nicht weniger aufschlussreiche Details zur Geschichte der wolgadeutschen Literatur öffnen sich dem Leser auch im zweiten Band.

Es geht dem Forscher hier hauptsächlich um die wolgadeutsche Literatur des zwanzigsten bzw. einundzwanzigsten Jahrhunderts.

Unter solchen bekannten Namen wie Andreas Saks, Gerhard Sawatzky, Peter Sinner, auf deren Schaffen und Leben Korn in

seinen Forschungen aufmerksam macht, erfahren wir auch interessante Tatsachen über den 1879 im wolgadeutschen Dorf Neu-

Norka geborenen Johannes Schleuning, der nach seinem Theologie-Studium in Dorpat bis zum Beginn des Ersten Weltkrieges als

Pastor in Tiflis tätig war. Aufgrund seiner deutschen Zugehörigkeit wurde er nach Sibirien in die Stadt Tobolsk verbannt, die er erst

im April 1917 verlassen und an die Wolga zurückkehren durfte. 1917 erschien auch die erste Nummer der „Saratower Deutschen

Volkszeitung“, die Schleuning leitete. Während der Hungerkatastrophe wurde er von seinen Landsleuten beauftragt, in die USA zu

gehen, um dort die Deutschen aus Russland zur Hilfsaktion auszurufen. Nach seiner Rückkehr aus den USA ging er nach

Deutschland, gab die Zeitung „Deutsches Leben in Russland“ heraus und wurde Sprecher und Vorsitzender der

Arbeitsgemeinschaft der Ostumsiedler (seit 1952 Landsmannschaft der Deutschen aus Russland). Er verfasste mehrere Beiträge

in den „Heimatbüchern“ der Landsmannschaft. Zu seinem literarischen Hauptwerk zählen die Memorien „Mein Leben hat ein Ziel“,

aus denen wir entnehmen können, dass er schon als Jugendlicher Gedichte geschrieben hatte. Robert Korn gewährt uns einen

Blick in das Leben dieses talentierten Geistlichen und Schriftstellers und belegt seine Nachforschung mit Zitaten und Versen aus

dem Schaffen von Schleuning. Ansprechend klingen z.B. die Zeilen aus dem Artikel „An die Muttersprache“, der mit: „Reizend sei

uns die Muttersprache, Tausendfach segnet sie den, der an ihr mit treuer Liebe festhält, der sie pflegt und in ihr heimisch bleibt…“.

Robert Korn ist auch vom Klang der Muttersprache gerührt und macht sich Gedanken über den Erhalt der deutschen Sprache in 

der russlanddeutschen Literatur, wie paradox das auch klingen mag, und bezeichnet sie bei der „Ermittlung der ‚wolgadeutschen 

Literatur‘ als ausschlaggebendes Kriterium“, weil sie, wie Johann Warkentin unterstreicht, „ein unfehlbares Kennzeichen der 

nationalen Zugehörigkeit eines Werkes oder Schaffens ist“. Diesem kann man Warkentin sowie Korn nur zustimmen, denn einen 

Roman über das Schicksal eines an der Wolga geborenen Deutschen, der außer Deutsch keine weitere Sprache beherrschte, 

aber in einer anderen Sprache verfasst ist, kann man bei allem Respekt zum Autor nicht als ‚russlanddeutschen Roman‘ 

bezeichnen. Die Zugehörigkeit von Autoren zur russlanddeutschen Literatur bestimmt Robert Korn in der Einleitung zum ersten 

Band, wobei er nur diejenigen dazu zählt, die

„-sich in ihrem Schaffen der deutschen Literatursprache oder einer wolgadeutschen Mundart bedienen;



-im deutschen Wolgagebiet geboren wurden oder längere Zeit verbracht haben und sich zur wolgadeutschen Volksgruppe

bekennen;

-die wolgadeutsche Problematik, d. h. Ereignisse aus der Gegenwart und Vergangenheit der Volksgruppe, thematisieren.“

Dieser Standpunkt erwächst bei Robert Korn von der Sorge um die Authentizität der russlanddeutschen Literatur in der Zukunft,

was man auch gut verstehen kann. Leider kann auch der Forscher dieser Studien nicht wissen, ob unsere Literatur, so gesehen,

noch eine Zukunft hat und welcher Entwicklungslauf ihr demnächst bevorsteht, sowohl drüben als auch hüben. Wer weiß schon auf

diese Fragen eine richtige Antwort?

Dem Autor dieses zweibändigen Werkes geht es vor allem darum, die Stimmen der Literaturschaffenden, deren Werke unsere

Literatur formten und gestalteten, aus der Vergangenheit in die Gegenwart zu holen. Neben bekannten Namen wie Franz Schiller,

Franz Bach, Georg Löbsack, Alexander Würtz, Gerhard Sawadzky holt Robert Korn auch vergessene Schriftsteller aus der Tiefe

der Jahrhunderte ans Licht. Zu ihnen gehören das außergewöhnliche Sprachtalent Emilie Löffler, der Lyriker August von Neu, der

Lyriker und Dramatiker Alexander D. Rothermel, deren Biografien und Werke noch viele Lücken aufweisen und kaum erforscht

worden sind. Somit gibt es noch viel zu tun!

Große Aufmerksamkeit zollt der Wissenschaftler auch „den weinigen wolgadeutschen Autoren, die die bolschewistischen

Säuberungen und die NKVD-Konzentrationslager überlebt hatten“: Dominik Hollmann, Andreas Saks, Viktor Klein, Friedrich Bolger,

Klara Obert, Woldemar Herdt, Woldemar Spaar u. a., die es trotz der Schicksalsschläge und fehlenden Druckmöglichkeiten

geschafft haben, vorbildliche Werke zu verfassen. Aus der Sicht des Verfassers lässt sich „unter einigen wenigen Autoren, die erst

nach der Kriegszeit zur Feder gegriffen haben, eine Beziehung zu ihrer wolgadeutschen Heimat ausmachen (Viktor Schnittke,

Viktor Heinz, Arno Pracht u.a.), doch es handelt sich dabei eher um literarische Ausnahmeleistungen“.

Die Einschätzungen und Analysen der wolgadeutschen Literatur, die die Sicht des Autors auf ihren heutigen Stand belegen, klingen

wissenschaftlich schlüssig und durchdacht. Es lohnt sich auf jeden Fall in seine Forschungen einzutauchen und sich mit dem

literarischen Erbe der Wolgadeutschen vertraut zu machen. Robert Korn ist es gut gelungen, Dokumente, Daten, Fakten und

Beweise, wenn auch zum Teil fragmentarisch, mit plausiblen Argumenten zu beweisen und uns ein Bild vor Augen zu führen,

dessen Stellenwert nicht gemindert werden darf.



Wo lebt das Glück?

„Eine Welt wird gerettet, indem man sie erzählt“ – räsoniert Gerhard Brack, fester freier Mitarbeiter beim Bayerischen Rundfunk in

München und einer der Autoren der neulich im A. Jochem Vela-Verlag herausgegebenen Anthologie deutscher internationaler

Autorinnen und Autoren in seiner Kurzerzählung „Besuch bei den Eltern“. In dieser, mit dem Fragesatz „Wo lebt das Glück?“

betitelten Anthologie reflektieren zehn Autorinnen und Autoren ihr Leben in Vergangenheit und Gegenwart, indem sie darüber

schreiben, was ihnen auf dem Herzen liegt und worüber sie nicht schweigen können.

Die meisten, der in der Anthologie vertretenen Autoren kennen sich aus dem Projekt „Lesungen russlanddeutscher Autoren in

Bayern“, das vom Bayerischen Staatsministerium für Familie, Arbeit und Soziales mit Unterstützung des Hauses des Ostens

gefördert wird. Die Lesungen, die vorwiegend für russlanddeutschen Autoren gedacht waren, nahmen allmählich an Popularität und

Bedeutsamkeit zu, sprengten den zuvor skizzierten russlanddeutschen Rahmen und verwandelten sich in ein erfolgreiches

literarisches Unternehmen, an dem sich gegenwärtig Schreibende und Literaturfreunde aus unterschiedlichen Ländern der Welt,

eingeschlossen einheimische Autoren, beteiligen. Was sich vielleicht anfangs als Experiment anhörte, führte unmerklich zu einem

fruchtbaren Ergebnis. Die Teilnehmer der Lesungen „lehrten sich einander zuzuhören, zu verstehen und zu schätzen sowie

gegenseitig zu bereichern“, - stellen im Vorwort zur Anthologie Herausgeberin Maria Schefner und Autor Gerhard Brack mit

Zufriedenheit fest. Pandemie bedingt finden aber die literarischen Treffen heutzutage seltener statt, daher kam das Autorenteam

auf die Idee, den Literaturfreunden ein Lesebuch mit auserwählten Texten vorzulegen und ihnen damit einen Blick auf das Schaffen

einiger, ihnen bereits bekannten Autoren zu verschaffen.

Bildkräftige, lebendige sowie zeitnahe Gedichte, Kurzerzählungen und Erinnerungstreifen offenbaren die innere Welt der im Buch

aufgenommenen Autoren, die auf der Suche nach Antworten auf die Fragen Wo? Warum? Wann? sind und ihren Gedanken zu

unterschiedlichsten Themen, freien Lauf geben. Somit entstand eine lesenswerte Lektüre, die im Summarium eine riesige

Leinwand darbietet, auf der sich geografische Orte, seelische Wandlungen und persönliche Sorgen abzeichnen.

Wie lauten diese Namen der Orte, wo wir uns zuhause fühlen, wo es uns gut oder gar schlecht geht? Womit verbinden wir diesen

fernen/nahen Ort unserer Sehnsüchten, Wünschen und Träumen?



Wehmütig blickt die in Nowokusnezk geborene und heute in München lebende Dichterin Lilia Antipow an diesen Ort zurück: „in

meiner heimat ist der schnee schwarz, und die bäume riechen nach tod. In den menschenadern fließt dunkles blut, wir tunken

darin unsere feder und schreiben: leben.“ Sonja Janke, die seit 1990 in Deutschland lebt, fragt sich verzweifelt: „Wo ist meine

Heimat? In Russland habe ich geglaubt: Das ist Deutschland. In Deutschland sehne ich mich sehr nach Russland.“ Betrübtheit

empfindet auch Maria Schefner, wenn sie zurückdenkt: „So verwandeln wir unsere Tränen in goldene Worte, Worte fliegen dahin,

segnen die uns entschwundenen Orte, lassen Nächste und Fremde sich einmal auf etwas besinnen, was verronnen für uns und

nie wieder zurückzugewinnen.“ Die gebürtige Iranerin Parastou Rahimi, die 1994 nach Deutschland kam, bemüht sich, ihre

Gefühle zu diesem Ort aufzuschlüsseln: „Wie kann man Heimweh ermessen? Wenn die Narzissen in meinem Garten nach meiner

Mutter riechen und die Schwalben von der Wanderung Müde werden.“ Jeder von uns bewahrt in seinem Herzen diesen kleinen

Ort, wo er sich richtig wohl und geborgen fühlt und den er gerne als Heimat definiert. Und je weiter wir von diesem Ort entfernt

sind, desto schmerzlicher sind unsere Erinnerungen. Die Dichterin und Übersetzerin Elisabeth Zacharias hat anscheinend für ihr

Heimatgefühl eine pragmatische Lösung gefunden, denn ihr ist „neu bewusst“: „Osten, Westen, Süden, Norden, Wo immer auch

auf dieser Erde Ist zur Heimat mir geworden, Wo ich einst begraben werde.“ Mag sein, dass sie damit auf dem richtigen Weg ist.

Die sichtbare und unsichtbare Realität unserer Existenz besteht aus vielen fröhlichen und traurigen Momenten, die sich tief in

unserer Seele verwurzeln und lebenslang unsere Gefühle beeinflussen. Was treibt uns dazu, plötzlich dem Bildschirm des

Computers unser Herz auszuschütten und die in den Adern pochenden Worte mit klein oder groß geschriebenen Buchstaben der

Klaviatur zu entnehmen? Dafür gibt es allzuviel bewegende Gründe und Anlässe, die vielleicht noch in unserer frühen Kindheit

keimten, deren nackten Gegebenheit wir uns aber erst im erwachsenen Lebens bewusst stellen. Die Autorin Sabina Roß,

erschüttert vom Tod ihrer Freundin, nimmt zum letzten Mal von ihr Abschied, verspürt aber zum ersten Mal „Schock und Trauer“,

die sie dabei erfassten und nimmt plötzlich wahr, dass im Leben Dinge passieren, von denen man nicht flüchten kann. Ingeborg

Höverkamp ruft ihre Erinnerung an das Treffen mit dem kirgisischen Schriftsteller Tschingis Aitmatow zurück und erzählt, wie sie

während der Vorlesung „von dem Rhythmus seiner dunklen Stimme“ so fasziniert war, dass sie sich „veranlasst fühlte, ihn uns sein

Werk vorzustellen“.



Die russischschreibenden Autoren Boris Zamyatin und Issai Spitzer, treten in der Anthologie mit den deutschen Übersetzungen

ihrer Werke auf, die ihre eigenen Vorstellungen über Liebe, das flüchtige, launenhafte Glück und die Philosophie des Lebens

interpretieren. Auch wenn man nicht in den russischen Text eingeweiht ist, fällt einem auf den ersten Blick die Ausdrucksweise und

Handschrift der Autoren auf, weil wir es hier mit fließenden, meisterhaft geschaffenen Übersetzungen zu tun haben und den Atem

des Originals wie die feinsinnige Ironie eines Russischdenkenden spüren.

Bekanntlich wird unser Leben tiefer und lebendiger, wenn wir in einem Text das aussprechen können, was wir manchmal vor uns

selbst tief in unserer Seele verbergen. Den Autoren der Anthologie ist es gut gelungen, dieses Ziel zu erreichen und ihre

persönliche Wahrnehmung des Lebens zum Ausdruck zu bringen. Und was das Glück und die Frage, wo es lebt, betrifft, so kann

man es überall finden, auch in vielen Texten der Anthologie, leider aber wird in keinem der Texte der Ort angegeben, wo man es

antreffen kann, weil es noch niemandem gelungen ist, diese Glücksinsel zu erörtern. In der griechischen Philosophie bezeichnet

man das Glück als „Zustand gleichmäßiger unerschütterlichen Ruhe“, wobei Sonja Janke im Gedicht „Ganz von Vorne“ (Zyklus

Seelensplitter, Deutsch von Eva Röhnau) diese Sentenz mit Vorbehalt genießt und sich lieber im Konjunktiv äußert: Wenn man

ahnte, wenn man wüsste: Dies ist wichtig, das nicht sehr, Schluckte man ja, was man müsste, käme Glück dann hinterher.

„Viele harren darauf, die richtige Gewinnkombination zu kennen und den Jackpot zu knacken, um endlich glücklich zu werden“ –

lesen wir in der Kurzgeschichte „Jackpot“ von Gerhard Brack– ob man aber mit dem Gewinn dann tatsächlich Glück hat, ist zu

bezweifeln. Sicher aber ist, dass das Autorenteam der Anthologie „Wo lebt das Glück?“ sich tatsächlich glücklich schätzen kann,

„die richtige Zahlenkombination geknackt zu haben“ und ein Buch herauszubringen, dass nicht nur mit spannenden Texten gefüllt

ist, sondern auch seinen Leser Glücksmomente bereiten wird.



Nicht Kirche, nicht Kulturpalast

Ach Gott, ach Gott, ihr lieben Leute,

Ich steh und schau, mich schwindelt fast

Steht vor mir wirklich das Gebäude -

Einst Kirche, dann Kulturpalast.

Die Kirche war in allen Zeiten

Am flachen Wolgaufer hier

mit andren Sehenswürdigkeiten

Des kleinen Städtchens Stolz und Zier.

Und erst der Glockenturm, der hohe!

Von diesem hübschen Turm erklang

am Ostermorgen früh und frohe

Und andachtsvolle Chorgesang.

Ein jeder, wo er eben wohnte

in Unter- oder Oberstadt,

zu jeder Stunde sehen konnte

Der großen Turmuhr Zifferblatt.

Nach dem Oktobersturm, dem heißen.

Die neue Zeit nahm ihren Lauf.

Man ließ das Kreuz herunterreißen

Und steckte ihm die Fahne auf.

Was seh ich heute, liebe Leute,

hier vor mir stehn? Mich schwindelt fast.

Ein ganz verkrüppeltes Gebäude -

Nicht Kirche, nicht Kulturpalast!

Не церковь и не клуб

О боже мой, народ честной!

Стою, смотрю, в глазах темно.

Ужель то зданье предо мной.

Теперь не церковь, клуб давно.

Та церковь в давние года

на волжском берегу стояла,

у небольшого городка

почтенье, гордость вызывала.

А колокольня в вышине!

С чудесной башни как звучала

Пасхальным утром в тишине

Песнь величавая хорала!

И всякий, где бы он ни жил,

в низовье ли, иль на пригорке,

сверять он мог свои часы

по циферблату башни звонкой.

Но ураган октябрьской лавой

Внёс времени другой расклад.

Сорвали крест себе на славу.

Вместо него воткнули флаг.

И что же вижу пред собою?

Смотрю. Кружится голова.

Уродище стоит большое,

Не церковь и не клуб, а так...

Andreas KramerÜbersetzt von Rose Steinmark



Здесь некогда был яблоневый сад

Здесь некогда был яблоневый сад,

его мой дед с любовью заложил,

и в предвкушенье сладостных наград

отец мой его холил и растил.

И я затем от всей души старался

в этом саду с ранья и до поздна,

когда весной он цветом заливался

Была награда это для меня.

Когда тихонько осень надвигалась

я первый плод созревший обрывал

и по обычаю, как в общем полагалось,

его в подарок я соседу отдавал.

И так жилось нам счастливо и мирно,

а даже если и случался спор,

его мы разрешали безобидно,

ведь свой же люд, какой тут разговор.

Übersetzt von Rose Steinmark Andreas Kramer

Hier war einmal ein Apfelgarten,

den einst mein Opa angelegt,

und dann in freudigem Erwarten

mein Vater sorgfältig gepflegt.

Auch ich mich gern und redlich mühte

In jenem Garten spät und früh,

wenn frühlings Baum um Baum erblühte,

war das der Lohn für meine Müh.

Wenn Herbst sacht durch die Gärten streifte,

gab ich, der Sitte eingedenk,

den ersten Apfel, der hier reifte,

dem guten Nachbar zum Geschenk.

So lebten wir in Glück und Frieden.

Und gab es auch zuweilen Streit,

so wurde friedlich er entschieden,

denn alle waren unsre Leit.

Hier war einmal ein Apfelgarten



Все было так до самой той минуты,

пока несчастье не настигло нас,

оставив раны, тяжкие, как путы,

что кровоточат, ноют и сейчас.

Народ мой, на семи ветрах раскидан,

все ищет счастье он в краю чужом.

Я сам с трудом, забыв свои обиды,

пришел сюда, в родительский свой дом.

Отчасти онемев от нашей встречи,

седую голову устало я склонил.

Скривился дом, в сарае дыры, течи,

весь двор в бурьяне, а над ним лишь пыль.

И яблоневый сад плодов не носит

его и нет уже давным-давно.

На что надеялся, вернувшись в эту осень, 

-на встречу с тем, что былью поросло!?

So war es bis zu jener Stunde, 

da uns das Missgeschick ereilte.

Es schlug uns jene schwere Wunde.

Die auch bis heute nicht verheilte.

Mein Volk, zerstreut in alle Winde,

sehnt sich wie eh und je nach Glück.

Mit Müh und Not ich endlich finde

Zu meinem Elternhaus zurück.

Vom ersten Anblick tief erschüttert,

senk ich mein müdes graues Haupt.

Das Haus ist schief, der Stall verwittert,

der Hof verwuchert und verstaubt.

Und jener schöne Apfelgarten –

Der ist schon lange gar nicht mehr. 

Konnt‘ ich was anderes erwarten

Bei meiner späten Wiederkehr?



Не только сад меня так растревожил

разрушенное можно возродить!

А взгляд косой на сердце тяжкой ношей -

его мне тяжелей всего забыть.

Тот взгляд косой лежит на мне укором:

ну что, чужак, ты вдруг здесь потерял?!

А где-то тут мой дедушка схоронен

здесь все святое, это мой причал.

Я не пришел рядиться и судиться,

искать виновных, чтобы наказать.

Пришел я к дому, что ночами снится,

чтоб веру в жизнь совсем не потерять.

Я не пришел, чтоб выгонять кого-то,

пришел сказать: - Послушайте меня!

Пожмем друг другу руки, ну чего там,

чтоб было в мире меньше бед и зла.

Давайте же пройдем по жизни рядом,

через границы и через века,

и будем яблоки дарить из сада,

который вместе возродим мы из добра.

Doch nicht nur das nagt mir am Herzen.

Was eingestürzt, wir neu gebaut!

Am allerschwersten zu verschmerzen

Ist, dass ich schief wird‘ angeschaut.

Schief angeschaut, fürwahr, als hätte

Ich, Fremdling, nichts zu suchen hier.

Hier, wo doch Opas Ruhestätte,

wo alles ringsum heilig mir.

Ich kam nicht, um hier anzuklagen,

zu fordern Sühne und Tribut.

Ich kam nach Hause, sozusagen,

nach neuer Kraft und Lebensmut.

Kam nicht, um jemand zu verscheuchen.

Kam, um zu sagen:“ Bürger, hör!

Wir wollen uns die Hände reichen,

denn Feindschaft macht das Leben schwer.

Wir wollen unsre Schritte lenken

Gemeinsam jetzt durch Zeit und Raum.

Im Herbst einander Äpfel schenken

Aus Gärten, die wir neu erbaut.“



Edmund Mater

Летний дождь

Дождь всё льётся и клокочет.

Брызги на стекле.

И негромко гром грохочет.

Глухо, вдалеке.

Дети с хохотом, по лужам.

Мчатся напролом.

Дед, седым дымком окутан.

Машет мундштуком:

«Эх-ма, язва-непогода.

Ломит кости все.

Было время... и охота

Выпить при дожде».

Солнце взгляд упёрло в лужи.

Краски! Красок взрыв!

Небо радугу, как пажа.

Ставит в туч разрыв.

(Nachdichtung)

Der Sommerregen

Der Regen sprudelt und perlt.

Bemalt mit Spritzen die Scheiben.

Es donnert bedrohlich, man hört

Das Krächzen in fernen Weiten.

Die lachenden Kinder in Pfützen

Eilen dem Regen voraus.

Mit Mundstück, ein Alter sitzt witzig,

Ganz umhüllt von dem aschgrauen Rauch:

„Ein Zerren in Knochen und Schmerz

Verursacht das Unwetter miese

Früher, beim Wetter wie jetzt

Wars gut, Mal ein Schluck zu genießen."

Und starrt in die Pfütze die Sonne,

Geschieht eine Explosion!

Die Farben im Bogen mit Wonne

Durchleuchten die Wolkenschwadron.



(Nachdichtung)

Der Wanderer

Ich finde kein Örtchen auf Erden,

Das nennen ich möchte „Daheim"

Das All könnte mir eines werden

Mit Sternen, von unten so klein.

Ich packe ein Brot in die Tasche,

Notizblock und Stifte hinein,

Vom würzigen Wein eine Flasche

Und eile zum nebligen Hain.

Durch Schauer und nieselnden Regen

Treibt es mich durch die lustvolle Welt -

Stets auf dornigen, steinigen Wegen,

Weil es mir schon von klein auf gefällt.

Wer sind wir denn in diesem Leben? -

Nur ein Splitter der kosmischen Zeit,

Nur ein Hauchdünnes Wolkengewebe

Das vom Staube und Winden geweiht!

Edmund Mater

Кочевник

Не прижился на месте.

Все качусь по земле.

При любой непогоде.

Как гонец, я в седле.

Хлеба чёрствый кирпичик

И бутылка вина,

К ним блокнот в сто страничек -

В рюкзаке у меня.

Всё брожу я в потёмках,

Светлый день мне, как ночь.

По вселенским задворкам -

Побродить бы не прочь.

Кто я есть в нашей жизни? -

Лишь осколок времен,

Что, как облако пыли,

В этот мир занесён!



Варюшкины варежки

Имя Надежды Рунде знакомо нашему читателю по серьезным рассказам об известных личностях нашей российско-

немецкой литературы, культуры и искусства, о малых и больших событиях, оставивших след в ее душе. Кажется, ничего не

проходит мимо ее ровного, спокойного, документирующего время пера.

Надя пишет лирику, образную, яркую: «…я водой ушла под лед, я седой ушла в метели…», философскую, мудрую:

«…Время не враг, не обманщик, не плут…», личную, свидетельствующую о глубоких раздумьях и переживаниях: «…Пусть

не всем судьба моя понятна, выверять не стану я шаги…» и строгую, неприемлющую: «…Ужасны разные виды кражи,

Кражи со взломом и кражи на пляже, Страшнее, когда крадут без сомненья, Самые светлые в жизни мгновенья».

Надежда РУНДЕ



А еще Надежда Рунде пишет сказки, вымышленные истории, хранящие в себе чудо. Чудо, способное восхитить не только

ребенка, но и взрослого, вполне сложившегося человека, не верящего ни в какие чудеса. Ее вымышленные истории-

сказки не выливаются в воспитательный процесс, не определяют четкие границы между Злом и Добром, не поучают, как

надо и не надо поступать. И вообще они совсем не об этом. Это новый вид современной сказки, очень похожей на быль и

все же не совсем быль. Быль состоит в том, что ее герои-дети сами выстраивают свои истории – им, детям, еще неведомо

понятие Зла и Добра, они еще не знают, как надо поступать в той или иной ситуации. Они мыслят по иному, поступают по

иному и познают мир тоже по иному, совсем не так, как мы, взрослые, себе это представляем. Читая истории-сказки

Надежды Рунде, представляешь себе, что она их вовсе не писала, не придумывала, а записала их со слов очевидцев-

детей, с которыми и происходили эти истории.

Новая сказка Варюшкины варежки как бы еще раз подтверждает эту версию. Сказка (как и все ее предыдущие) вышла на

днях в издательстве BMV Verlag Robert Burau в виде небольшой книжицы, изданной с большой любовью к своему делу

издателем Робертом Бурау, иллюстрированной яркими лубочными картинками издавна сотрудничающей с Надеждой

художницы Любы Ереминой.

Книжица повествует о приключениях девочки по имени Варюшка, которую настолько поразила однажды оброненная

бабушкой фраза «Ой, ниточка поползла…», что в ее воображении мгновенно родились самые что ни есть сказочные

образы. С тщательностью психолога автор исследует метаморфозу превращения обыкновенной цветной ниточки из

бабушкиного клубка шерсти в яркую живую гусеницу.

Метаморфозу превращений реальности в нереальность, родившейся в голове малышки и открывающей ей новый,

неизведанный мир: «…пушистые гусенички, ползающие летом по траве, и есть такие ниточки…». И с этого мгновения

начинается для Варюшки новое восприятие окружающего мира.



Ей представляется, что ее варежки, аккуратно уложенные бабушкой на полочке в шкафу, вдруг ожили, засуетились,

затосковали и завозмущались: «…Не желали варежки жить в шкафу все лето, а желали варежки васильков и света». И

что происходит? Начинается захватывающая история, в которой варежки вдруг оживают и занимаются бурной

деятельностью: « Завертелась канитель, нитки скачут из петель, держит их петля до дрожи, натиск выдержать не может».

Освободившись (высвободившись?) от (из?) своего плена, ниточки расползаются по кустикам и цветочкам и вместе с

Варюшкой, открывающей для себя неизведанные миры, резвятся на цветистом лугу: «Расползаются кругом ниточки-

пушистики, на кустах и на траве шевелятся листики…».

Семь глав книжицы рассказывают маленьким читателям о приключениях Варюшки и гусеничек на солнечном лугу,

усеянном яркими васильками, у запорошенной снегом калитки родного дома, где добродушно улыбается им мудрый дед-

снеговик. Нарезвившись-нагулявшись, подружки, Варюшка и ниточки-гусенички, довольнехонькие собой, решают, что

наступило время возвращаться : «…Поползли они домой и в клубок залезли: Хорошо лежать зимой с Муркой в теплом

кресле».

Читаешь и приходишь к выводу, что сюжет истории, случившейся с маленькой Варей и трепетно переложенной на бумагу

Надеждой Рунде, вовсе и не вымысел, а очень даже настоящая история. Лишь одна из тех, которыми с нами, взрослыми,

очень часто делятся малыши, правда, если мы умеем их слушать. Надежда – одна из редких слушательниц, умеющая на

полном серьезе воспринимать даже самые-самые невероятные истории. Она слушает их и пересказывает в стихах –

удивительно легко и восторженно, не заботясь о точности рифмы и не наполняя текст вычурными и извилистыми

выражениями, одним словом – не мудрствуя.



Этого строгого правила, похоже, придерживается и художница Любовь Еремина. Еще с обложки книжицы улыбается

читателю маленькая девочка. Судя по названию книжки Варюшкины варюжки, мы понимаем, что это именно она –

Варюшка, в последнем портретном варианте. С букетиком ярких васильков, жеманно, по-взрослому демонстрируя свое

нарядное платьице, она как бы приглашает нас открыть первую страничку, с которой и начинается ее невероятная

история, похожая на сказку. Но вовсе не придуманную. Расползаются ниточки-гусенички по страничкам, разлетаются

разноцветные птички, вытягивают свои головки-бутончики яркие цветочки, внимая рассуждениям Варюшки. В рисунках

художницы отсутствует налет пародийности, с которым мы зачастую сталкиваемся в детской литературе, она четко и

точно иллюстрирует написанное, как бы фотографируя моменты происходящего. В том, что она сама тоже верит в

реальность волшебной детской истории, не приходится сомневаться: слишком серьезны глаза у персонажей, прямо

настоящие какие-то – удивленные, насмешливые, с хитринкой, любопытные и добрые. Как будто Люба скопировала их в

свой альбом, подглядывая за ватагой малышей на детской площадке…

Когда Надя Рунде сама рассказала свою первую сказку? Сочинила ли она ее еще в Варюшкином возрасте, не

задумываясь над тем, что придет время и она напишет много волшебных историй для маленьких, историй, которые ей

расскажут все знакомые и незнакомые маленькие девочки и мальчики? Еще не ведая тогда, что однажды, другие девочки

и мальчики, прочитав их, убедятся в том, что настоящая жизнь и есть сказка – цветная, незабываемая и мудрая…
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